
        
            [image: cover]
        

    

 

[image: Logo-Torn]

 Band 26

Odyssee durch Raum und Zeit

 
   

  von Michael J. Parrish
 

 


  © Zaubermond Verlag 2013


  © "Torn – Wanderer der Zeit" by Michael J. Parrish

 
   

  Die Veröffentlichung dieses Werkes erfolgt auf Vermittlung der Autoren-


  und Verlagsagentur Peter Molden, Köln.
    
 
  

  Titelbild: Günther Nawrath


  eBook-Erstellung: story2go

 
  
 http://www.zaubermond.de

 
  

  Alle Rechte vorbehalten

 


 

 

 

Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Später erfährt Torn von einem unermesslichen Wissensschatz, in dem 
  alles Wissen über die Grah'tak gespeichert ist: dem Daemonichron. Da dieses 
  Artefakt dem Wanderer im Kampf gegen die Finsteren unschätzbare Dienste 
  leisten kann, macht er sich auf die Suche nach den fünf Schlüsseln, 
  die ihm den Weg zum Daemonichron weisen sollen. Nach vielen aufopferungsvollen 
  Kämpfen und durch die Hilfe der Mächte der Ewigkeit gelingt es Torn 
  schließlich, in den Besitz dieses einzigartigen Schatzes zu kommen.


  Ungewöhnliche Veränderungen im Fluss der Zeit führen Torn ins 
  finstere Mittelalter der Erde. Dort trifft er auf die junge Frau Callista, in 
  die er sich verliebt. Seite an Seite kämpfen sie gegen den obersten Werwolf 
  Lupis Lupax, doch Callista wird von dessen Schergen ermordet. Von nun an sinnt 
  Torn auf Rache!


  Doch Torn erhält immer wieder Hinweise und folgt Spuren, die die Hoffnung 
  in ihm keimen lässt, dass seine geliebte Callista doch nicht tot ist. Und 
  so macht er sich auf, die Seele, die in komplettiert, zu finden und zu befreien.


  Diese Suche wird Torn allerdings zum Verhängnis, den er bricht ein Gesetz 
  der Wanderer: Er schont das Leben Mathrigos, dem Herrscher der Grah'tak, um 
  die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin verbannen ihn die Lu'cen aus der 
  Festung, und eine gefährliche Odyssee durch Raum und Zeit beginnt.


 

 

Prolog

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und setzte alles daran, es zu verhindern. 
  Ich schwor, die Dämonen zu bekämpfen, die die Welten der Sterblichen 
  heimsuchten.


  Doch ich habe versagt.


  Der Mensch in mir ist zu stark gewesen.


  Jene Mächte, die mich dazu bestimmten, gegen das Böse zu kämpfen, 
  haben mich verstoßen, und so bin ich erneut auf der Suche.


  Verloren auf einer kosmischen Odyssee.


  Zerrissen zwischen den Dimensionen.


  Ein Suchender, dürstend nach Gerechtigkeit.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


 

 

1.

 


  Rom im Jahr 58 n. Chr.


  Im Audienzsaal des Kaiserpalastes war es so still geworden, dass man eine 
  Nadel fallen gehört hätte.


  Die Berater und Höflinge waren verstummt und hatten ihren Blick auf die 
  Gestalt gerichtet, die über die breiten Stufen herab kam, eskortiert von 
  einer Abteilung der Prätorianergarde.


  Der Mann, der in eine weite Toga gehüllt war und auf dessen Haupt ein goldener 
  Lorbeerkranz ruhte, war noch jung an Jahren, doch seine Ausstrahlung verriet 
  unverhohlene Macht. Sein krauses Haar war rötlich, sein Teint ungewöhnlich 
  blass für einen Römer. Unter anderen Umständen hatte man ihn 
  vielleicht für einen peregrinus gehalten, für einen Fremden, 
  der aus einer der Provinzen kam.


  Doch Nero Claudius Caesar war kein Fremder.


  Er war der Imperator des Römischen Reiches.


  Die Höflinge, Senatoren und Bediensteten beugten die Häupter, als 
  ein Fanfarenstoß die Ankunft des Kaisers ankündigte. Nero blieb stehen, 
  schaute mit großmütiger Miene in die Runde, um sich dann auf den 
  Thron zu setzen, der auf einem Podest errichtet worden war. Mit einer beiläufigen 
  Geste erlaubte er den Anwesenden, sich wieder aufzurichten.


  Die Höflinge wagten kaum zu atmen. Zwar hatte sich Agrippinas Sohn als 
  weniger grausam als sein Vorvorgänger Caligula entpuppt und als weniger 
  unberechenbar wie der wankelmütige Claudius; doch die Erfahrung hatte gelehrt, 
  dass auch der junge Nero, der seine Erfüllung mehr in Kunst und Dichtung 
  suchte als in Politik und Kriegsführung, mitunter gefährlich sein 
  konnte. Vor allem dann, wenn man sich seinem Willen widersetzte ...


  »Nun«, sagte der noch junge Kaiser und blickte herausfordernd in die 
  Runde. »Wie schön, dass alle gekommen sind, nach denen ich verlangt 
  habe. Wie schade wäre es gewesen, wenn ich meine Prätorianer hätte 
  aussenden müssen, um jeden von euch einzeln zu holen.«


  Er lachte laut, aber niemand wagte es, mit ihm zu lachen. Nero nannte eine seltsame 
  Art von Humor sein Eigen, und er hatte Leute schon aus weit geringeren Gründen 
  verhaften lassen. An diesem Morgen jedoch schien der Imperator guter Laune zu 
  sein. Wer in seine Pläne eingeweiht war, der wusste, dass dies nur mit 
  einer Sache zu tun haben konnte ...


  »Wie steht es, mein werter Brutus?«, erkundigte sich der Kaiser bei 
  einem der Höflinge, die ihm am nächsten standen. »Hast du die 
  Möglichkeiten für das große Abenteuer erwogen?«


  Brutus Tullius Necas, ein schlanker Mann mittleren Alters, dessen Toga purpurne 
  Streifen trug und ihn als Mitglied des Senats auswies, verbeugte sich und nickte. 
  »Das habe ich, mein Caesar.«


  »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  In Necas' schmalen Augen funkelte es listig. Seine hageren, fast knochenhaften 
  Züge verrieten den asketischen Denker. Doch wer den Senator kannte, der 
  wusste, dass sein Instinkt für Macht überaus ausgeprägt war.


  »Es besteht kein Zweifel, mein Caesar«, gab er zur Antwort und warf 
  sich dabei theatralisch in die Brust – als Schauspieler, der er gerne sein 
  wollte, liebte der Imperator solche Gesten. »Das Abenteuer, das ich Euch 
  in Aussicht gestellt habe und das alles übertreffen könnte, was Eure 
  Vorgänger geleistet haben, ist möglich.«


  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Nero mit einer Miene, die verriet, 
  dass er keine andere Antwort hätte gelten lassen. »Also sollten wir 
  nicht zögern und diese Expedition ausrüsten, die ...«


  »Verzeiht, mein Imperator«, ließ sich eine andere, jüngere 
  Stimme vernehmen.


  Marcus Gallus, der junge Tribun der Prätorianergarde, war vorgetreten und 
  verneigte sich.


  »Du hast etwas zu diesem Thema zu sagen, Gallus?«, fragte der Kaiser 
  verwundert.


  »Das habe ich, mein Imperator«, versicherte der junge Mann, der die 
  rote Tunika und den ledernen Harnisch der Garde trug und dessen Züge trotz 
  seiner Jugend Mut und Entschlossenheit verrieten.


  »Verzeiht, mein Caesar«, mischte sich Necas sofort ein. »Aber 
  was hat die Meinung eines Prätorianers zu diesem Thema beizutragen? Wir 
  alle wissen, dass Gallus ein tapferer Soldat ist, der auf vielen Schlachtfeldern 
  sein Geschick bewiesen hat. Aber hat er das Recht, in dieser Runde und zu diesem 
  Thema das Wort zu ergreifen?«


  »Bei allem Respekt, mein Imperator«, sagte Gallus, ohne Necas dabei 
  anzusehen. »Als Tribun Eurer Leibwache bin ich mit Eurer Sicherheit und 
  Eurem Schutz betraut. Ich betrachte es daher als meine Pflicht, meine Stimme 
  zu erheben, wenn ich um Euer Wohl fürchte.«


  In Neros kleinen Äuglein flackerte etwas wie Sympathie auf. »Tust 
  du das denn?«


  »Ja, mein Imperator.«


  »Und es hat nichts damit zu tun, dass Euer Vater Mitglied des Senats und 
  Brutus' schärfster Gegner ist?«, hakte der Kaiser nach. Nero war berüchtigt 
  für seine Eskapaden und seine jämmerlichen Versuche, als Schauspieler 
  und Sänger zu gelten. Aber anders als seine Vorgänger war er auch 
  ein kluger Kopf, der sich so leicht nichts vormachen ließ.


  »Nein, mein Imperator«, erwiderte Gallus und schlug dazu mit seiner 
  geballten Faust auf seinen Brustpanzer. »Ich schwöre es!«


  »Nun gut, mein junger Freund«, sagte Nero zu dem Offizier, der älter 
  war als er, »dann werde ich mir anhören, was du zu sagen hast und 
  mich erst danach entscheiden.«


  »Mein Imperator«, sagte Marcus offen, »ich bin gegen Brutus Necas' 
  Vorschlag.«


  »Wie überraschend«, versetzte derselbe säuerlich.


  »Eine Expedition, wie Necas sie vorschlägt, würde nicht nur Unsummen 
  von Geldern verschlingen, sondern auch unnötig viele Soldaten binden.«


  »Nur eine Legion«, erwiderte Necas mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Eine Legion«, setzte Marcus diesen Gedanken fort, »in einer 
  Zeit, in der die Grenzen unseres Reiches unruhig sind wie selten zuvor. Der 
  Konflikt mit den Parthern ist noch immer nicht entschieden, mein Imperator. 
  Noch immer sind unsere Feinde stark genug, um uns zu zerschmettern.«


  »Das ist Unsinn!«, wandte Necas ein, der sich kurzerhand zum Anwalt 
  des Kaisers ernannt hatte. »Jeder weiß, dass Caesars Macht tausendmal 
  größer ist als die dieser Barbaren.«


  »Ist das so?«, fragte Marcus scharf. »Seid Ihr denn draußen 
  auf dem Schlachtfeld gewesen, Senator? Habt ihr den Feind gesehen, seine Reiter 
  und seine Bogenschützen? Sie sind so schnell und so tödlich wie die 
  Pfeile, die sie abschießen. Keine Armee kann ihnen auf Dauer widerstehen, 
  auch die unsere nicht. Alles, was das Reich auf Dauer sichern kann, ist ein 
  gezielter Feldzug. Das ist das Abenteuer, das auf Eure Legionen wartet, mein 
  Imperator – nicht die Hirngespinste, von denen Senator Necas spricht.«


  »Hirngespinste?«, fragte Necas schnaubend. »Ist das der Respekt, 
  den du den Älteren entgegen bringst, Marcus Gallus? Meine Absichten sind 
  ehrenwert, mein Wille nur, dem Caesar zu dienen. Weshalb beleidigst du mich?«


  Die Blicke des Senators und die des jungen Prätorianers trafen sich, und 
  man brauchte kein Seher zu sein, um die gegenseitige Abneigung zu erkennen, 
  die darin lag. Nicht wenige der Höflinge blickten verschämt zu Boden, 
  als hätten sie Angst, der Zorn des Imperators könnte auch sie treffen.


  Doch Nero schien an diesem Morgen nicht zu einem Zornesausbruch aufgelegt zu 
  sein. Im Gegenteil. Der Streit zwischen seinem ersten Günstling und dem 
  Anführer seiner Prätorianer schien ihn zu amüsieren.


  »Es freut mich«, sagte er grinsend, »dass zwei so treffliche 
  Männer besorgt um mein Wohlergehen sind, wenn auch auf so unterschiedliche 
  Art und Weise. Was aber soll ich nun tun? Wie soll ich mich entscheiden?«


  »Tut es nicht, mein Imperator«, sagte Marcus Gallus leidenschaftlich. 
  »Lasst nicht zu, dass Necas' eitle Pläne die Sicherheit des Reiches 
  gefährden.«


  »Schweig, Grünschnabel!«, fuhr der Senator ihn an. »Der 
  Caesar mag selbst entscheiden, was gut ist für das Reich und was nicht. 
  Die Parther rennen von jeher gegen unsere Grenzen an, ohne sie ernstlich zu 
  bedrohen. Im Süden jedoch, im tiefsten Herzen Afrikas, harrt ein Abenteuer, 
  dem der Imperator sich nicht entziehen kann. Denkt nur an die alten Schriften, 
  mein Caesar. An die Schätze, von denen darin die Rede ist ...«


  »Die Schätze der Dido«, sagte Nero und trommelte nachdenklich 
  mit seinen beringten Fingern auf den Armlehnen des Throns. »In Liedern 
  und alten Gesängen habe ich davon gehört, aber ich hätte nie 
  geglaubt, dass sie wirklich existieren.«


  »Es gibt sie wirklich«, wandte Necas mit sich überschlagender 
  Stimme ein. »Das Studium der alten Schriften, die einst aus Karthago erbeutet 
  wurden, lässt keinen Zweifel zu. Die legendäre Gründerin jener 
  Stadt hat einst gelebt, mein Caesar. Doch während sie den Weg jedes Sterblichen 
  gegangen ist, sind ihre Schätze noch immer da draußen in der Wüste 
  und warten darauf, von jemandem gehoben zu werden, der würdig und wert 
  ist, ihr Erbe anzutreten. Und wer anders könnte das sein als Ihr, mein 
  Caesar?«


  Über Neros blasse Züge huschte ein Lächeln. Es war unschwer zu 
  sehen, dass ihm die Schmeicheleien des Senators gefielen. Zudem war es kein 
  Geheimnis, dass der Imperator seine Freude an alten Sagen und Geschichten hatte 
  und dass er sich selbst am liebsten als Nachfolger antiker Helden vom Schlage 
  eines Hercules oder Aeneas sah. Sich auf die Suche nach einem Schatz zu begeben, 
  der vor undenklich langer Zeit von jenen Heroen hinterlassen worden war und 
  damit aller Welt zu zeigen, dass er ihr wahrer Erbe war, stellte eine nicht 
  zu unterschätzende Verlockung dar ...


  »Dennoch, Caesar«, wandte der junge Marcus ein und verlieh damit einmal 
  mehr Neros anderer Seite Stimme. Der des Vernunftmenschen, des Politikers, zu 
  dem er von seinen Lehrern erzogen worden war. »Ihr dürft für 
  ein solches Abenteuer nicht die Sicherheit des Reiches riskieren. Wir können 
  keine Legion entbehren, um nach versunkenen Schätzen zu suchen. Das Imperium 
  braucht den Schutz jedes einzelnen Soldaten.«


  »Findet Ihr nicht, Marcus, dass Ihr Eure Kompetenzen als Offizier der Garde 
  ein wenig überschreitet?«, fragte Necas mit listigem Grinsen.


  »Keineswegs. Ich bringe nur zum Ausdruck, was der größte Teil 
  des Senats und des römischen Volkes denkt. Ich weiß, dass Caesar 
  ein offenes Wort schätzt und dass ...«


  »Des Senats?«, fragte der andere nach, und Marcus wusste, dass er 
  einen taktischen Fehler begangen hatte. »Mein Caesar«, wandte sich 
  Necas lamentierend an den Imperator, »gerade hat Marcus Gallus gestanden, 
  dass er entgegen seiner Beteuerungen doch nur das Sprachorgan seines Vaters 
  ist, der im Senat noch immer gegen mich und Euch intrigiert.«


  »Das ist nicht wahr!«, begehrte Marcus auf.


  »Habt Ihr es nicht soeben selbst zugegeben, Marcus? Dass Ihr hier vor dem 
  Caesar die Meinung des Senats vertretet? Die Meinung Eures Vaters, dem der Imperator 
  verboten hat, jemals wieder vor ihm zu erscheinen?«


  »Doch nur, weil Ihr ihn verleumdet habt«, kam es dem heißspornigen 
  Prätorianer über die Zunge, und unter den Höflingen setzte aufgeregtes 
  Getuschel ein.


  Dass sich die Berater und Günstlinge des Kaisers zankten, war an der Tagesordnung, 
  und oft genug hetzte Nero sie zu seinem eigenen Gefallen selbst dazu auf. Eine 
  Beleidigung wie diese konnte jedoch nicht ungeahndet bleiben, das war allen 
  Anwesenden klar.


  »Mein Caesar«, wandte sich Necas an Nero, ohne den jungen Offizier 
  auch nur noch eines Blickes zu würdigen. »Ihr habt gehört, was 
  vorgefallen ist. Ohne Provokation hat sich Marcus Gallus zu einer Beleidigung 
  übelster Art hinreißen lassen, die ich so nicht hinnehmen kann. Ich 
  bitte Euch daher, einen Schiedsspruch zu fällen.«


  Neros kleine Äuglein zuckten in ihren Höhlen umher, blickten bald 
  zu Necas, bald zu seinem jungen Widersacher, dessen Brust sich unter dem ledernen 
  Panzer heftig hob und senkte. Allen Anwesenden war klar, dass es hier um mehr 
  ging als um einige unbedachte Worte, die im Zorn geäußert worden 
  waren.


  Um viel mehr.


  In den zurück liegenden Wochen hatte Brutus Necas es mehr und mehr geschafft, 
  über den noch jungen Kaiser Macht zu gewinnen, während der Kreis um 
  den weisen Seneca und den Präfekten Burrus, der ihm zu Beginn seiner Regierungszeit 
  hilfreich zur Seite gestanden hatte, immer mehr an Einfluss verlor. Der besonnene 
  Politiker, der Nero gewesen war, wich zusehends dem impulsiven Künstler, 
  der er so gerne sein wollte, und die treibende Kraft hinter all dem schien Brutus 
  Necas zu sein.


  Als Brutus Necas und Marcus Gallus in diesem Augenblick vor dem Thron standen, 
  schienen sie um die Seele des Kaisers zu kämpfen; darum, welches Gesicht 
  Neros Regierung in den kommenden Jahren annehmen würde. Und welchem Geschick 
  das Reich entgegen gehen würde ...


  Der Kaiser ließ sich mit seiner Entscheidung Zeit.


  Sein Schiedsspruch würde dem Streit, der zwischen den Familien Necas und 
  Gallus schwelte, ein für alle Mal ein Ende bereiten, konnte über Tod 
  und Leben entscheiden. Doch auch Nero wusste, dass eine solche Entscheidung 
  nicht übers Knie gebrochen werden konnte.


  »Geht«, verlangte er leise.


  »Was, mein Caesar?«, fragte Necas staunend, der sich seiner Sache 
  sehr sicher gewesen war.


  »Ich möchte, dass Ihr beide geht«, wiederholte der Imperator 
  ruhig. »Verlasst meinen Hof und kehrt morgen um die gleiche Zeit zurück. 
  Dann werde ich euch meine Entscheidung wissen lassen. Nur einer von euch kann 
  in dieser Sache Recht behalten, und es will wohl erwogen sein, wer von euch 
  das ist.«


  »Aber, mein Caesar ...«


  »Geht!«, verlangte Nero energisch, und zu Marcus, der sich bereits 
  verbeugt und abgewandt hatte, gesellte sich auch der wütend schnaubende 
  Brutus Necas.


  Vorbei an den Höflingen, die ihnen verstohlene Blicke zuwarfen, verließen 
  die beiden den Audienzsaal, passierten das Tor und die Prätorianer, die 
  davor Wache hielten. Die Wege der beiden Männer trennten sich, ohne dass 
  sie einander noch eines Blickes würdigten.


  Während sich Marcus auf sein Quartier zurückzog, schlug Brutus die 
  Richtung zum Ausgang ein. Über die breite Treppe passierte er das Portal 
  und gelangte in den Innenhof, wo die große Sänfte bereit stand, mit 
  der er gekommen war. Sein Diener, der ihm auf Schritt und Tritt folgte, schlug 
  den Vorhang beiseite, und Necas stieg ein. Sofort hoben die schwarzen Nubier-Sklaven 
  die Sänfte an, und die holprige Reise durch die überquellenden, vor 
  Leben pulsierenden Straßen Roms begann.


  Im Inneren der Sänfte war von der stickigen Hitze dieses Junimorgens wenig 
  zu spüren. Hier war es kühl. Brutus Necas fröstelte, während 
  er auf seinem gepolsterten Sitz hin und her rutschte.


  Er wusste, dass die Kälte, die er spürte, nicht natürlichen Ursprungs 
  war.


  Sie stammte von demjenigen, der ihm im schattigen Halbdunkel der Sänfte 
  gegenüber saß, in einen weiten Mantel gehüllt, dessen Kapuze 
  sein Gesicht verdeckte.


  »Nun?«, fragte der Fremde nur. Seine Stimme klang seltsam fern und 
  automatenhaft.


  »Noch nicht«, erstattete Necas mürrisch Bericht. »Der Kaiser 
  hat die Entscheidung vertagt.«


  »Schon wieder?«


  »Es war nicht mein Fehler«, beeilte sich Necas zu erklären. Obwohl 
  er sich Mühe gab, keine Furcht zu zeigen, war unübersehbar, dass sein 
  unheimliches Gegenüber ihn ängstigte. »Dieser vorlaute Jüngling 
  Gallus trägt Schuld daran. Ich hatte den Kaiser fast so weit, unserem Vorhaben 
  zuzustimmen, als Gallus mir dazwischen kam.«


  »Und?«, fragte der Vermummte nur.


  »Gallus ist der Spross einer einflussreichen Familie. Selbst jetzt, da 
  ich seinen Vater beim Kaiser in Misskredit gebracht habe, verfügt seine 
  Sippe noch immer über großen Einfluss, über den ich mich nicht 
  einfach hinwegsetzen kann.«


  »Dann muss er sterben«, schnarrte der andere tonlos.


  »Sterben?« Necas lachte freudlos. »Wie stellt Ihr Euch das vor? 
  Als Ihr zu mir kamt und mich um Hilfe batet, versicherte ich Euch, dass ich 
  Euch helfen könnte. Aber ich sagte auch, dass ich kein Blut an meinen Händen 
  will. Ich, Brutus Necas, mag ein Meister der Intrige und politischen List sein. 
  Aber ich bin kein Mörder.«


  »Du bist, was immer ich von dir verlange«, sagte der andere schlicht, 
  und es lag etwas in seiner Stimme, das keinen Widerspruch zuließ.


  Brutus Necas zuckte zusammen. Für einen Moment war es ihm so vorgekommen, 
  als wäre dort, im Dunkel der Kapuze, einen Lidschlag lang ein glühendes 
  Augenpaar aufgeflammt. Oder hatte er sich nur geirrt? Der Gedanke, dass er noch 
  nie gesehen hatte, was sich unter der Kapuze befand, dass er noch nie ins Gesicht 
  seines unheimlichen Verbündeten geblickt hatte, beunruhigte ihn plötzlich.


  »Du tust, was ich dir sage«, schärfte der Vermummte ihm erneut 
  ein. »Vergiss nicht, Brutus Necas, dass du mir alles verdankst, was du 
  bist. Noch vor wenigen Monaten warst du nichts als ein glückloser Senator, 
  der von niemandem geachtet und von vielen verlacht wurde. Heute ist dein Name 
  gefürchtet.«


  »Das ist wahr«, räumte Necas ein.


  »Also erkenne an, wer dein wahrer Gebieter ist, und tue, was ich dir sage. 
  Jeder, der sich unseren Plänen widersetzt, muss sterben, hörst du? 
  Es ist wichtig, dass der Kaiser jene Expedition ausschickt.«


  »Weshalb?«, fragte Necas unverblümt. »Verzeiht, mein Gebieter, 
  ich habe bislang nie danach gefragt. Aber welchen Nutzen habt Ihr davon, dass 
  Nero sich auf dieses wahnwitzige Abenteuer einlässt? Warum liegt euch so 
  viel daran?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, beschied der andere ihm barsch. 
  »Sorge du nur dafür, dass jene Expedition wie vorgesehen aufbricht. 
  Und bringe jene zum Schweigen, die dir dabei hinderlich sind.«


  »Aber – was wird der Kaiser sagen? Gallus' Tod könnte für 
  Aufsehen sorgen ...«


  »Um den Kaiser mach dir keine Sorgen. Obwohl seine Lehrer ihn über 
  Jahre hinweg verdorben haben, sind seine Anlagen vielversprechend. Habgier und 
  Geltungssucht beherrschen ihn. Wenn es erst einmal niemanden mehr gibt, der 
  ihm ins Gewissen redet, wird er rasch alles tun, was du von ihm verlangst. Wir 
  werden an ihm noch viel Freude haben, da bin ich mir sicher.«


  »Ich verstehe, mein Gebieter.«


  Die Gestalt im Kapuzenmantel beugte sich vor, so weit, dass ihr unsichtbares 
  Gesicht dicht vor dem des Senators schwebte. Noch immer konnte Brutus Necas 
  im Dunkel der Kapuze nichts erkennen. Aber der faulige Gestank, der ihm entgegen 
  schlug, raubte ihm fast den Atem.


  »Ich dulde nicht, dass jemand unseren Plänen im Weg steht, Brutus 
  Necas«, erklang es leise. »Wer auch immer seine Stimme gegen uns erhebt, 
  muss sterben. Hast du mich verstanden?«


  »N... natürlich, mein Gebieter«, erklärte der Senator eingeschüchtert. 
  »Es wird geschehen, wie du befiehlst. Marcus Gallus wird die kommende Nacht 
  nicht überleben.«

 


  Es war jene Gegend der Stadt, in der man die Söhne reicher Senatoren und 
  Kaufleute nur selten erblickte.


  Kleine, dicht aneinander gedrängte Häuser säumten die engen Gassen, 
  in denen es nach Pisse und Pferdemist stank. Unrat lag überall, Ratten 
  huschten über den Boden, Bettler und Lahme kauerten in dunklen Nischen.


  In diesem Teil Roms war die Plebs zuhause, das einfache Volk, von dem Senatoren 
  und Politiker gerne sprachen, in dessen Viertel sie aber nie ihren Fuß 
  setzten.


  Die Familie Gallus bildete eine Ausnahme.


  Von seinem Vater hatte Marcus Gallus gelernt, dass die Plebs nicht jene dumme, 
  leicht zu dirigierende Masse war, als die sie vom Kaiser und von den meisten 
  Senatoren begriffen wurde; die Plebs stellte den Großteil des römischen 
  Volkes und war damit das Rückgrat des Reiches. Senat und Kaiser hatten 
  ihre Macht vom Volk erhalten, auch wenn in diesen Tagen wenig davon zu spüren 
  war.


  Der junge Mann wankte, während er durch die dunkle Gasse ging, den Kopf 
  schwer vom Wein. Seine Prätorianer-Rüstung hatte er gegen eine einfache 
  Tunika getauscht, die seine Abstammung nicht auf den ersten Blick erkennbar 
  machte. Er wollte nicht erkannt werden, war in die Altstadt gekommen, um im 
  Wein Vergessen zu suchen.


  Aus irgendeinem der Häuser drang das grelle Gelächter einer jungen 
  Frau. Wahrscheinlich eine Hure, die ihren Freier beglückte. Aus anderen 
  Hütten war Gesang zu hören, Hände klatschten den Takt dazu.


  Den Rest des Tages hatte Marcus Gallus im Quartier der Prätorianer im Palast 
  verbracht. Zu seiner Familie hatte er nicht gehen wollen, weil er sie nicht 
  beunruhigen wollte. Sein Vater hatte ihm tausendmal eingeschärft, mit Brutus 
  Necas keinen offenen Streit zu riskieren. Nun aber war es doch geschehen, und 
  es gab kein Zurück mehr.


  Am Morgen würde der Kaiser seinen Schiedsspruch verkünden, und Marcus 
  machte sich keine Illusionen darüber, wie sein Urteil ausfallen würde. 
  Brutus Necas war ein Meister der Verschlagenheit. Mit seinen Schmeicheleien 
  und Lockungen hatte er den Verstand des Imperators vergiftet, hatte sich mehr 
  und mehr Einfluss verschafft, ohne dass Nero es bemerkte. Wer den Mund aufmachte 
  und sich dagegen erhob, riskierte, alles zu verlieren.


  Wenn der Schiedsspruch des Kaisers gegen Marcus ausfiel, bedeutete es die unehrenhafte 
  Entlassung aus der Garde und Ausschluss aus allen Ämtern. Auf diese Weise 
  drängte damals Brutus Necas schon Marcus' Vater aus dem Amt. Nun hatte 
  er das gleiche mit seinem Sohn vor.


  Nach Sonnenuntergang hatte der junge Prätorianer es im Palast nicht mehr 
  ausgehalten. Er war losgezogen und hatte einige Tavernen aufgesucht, in denen 
  Wein ausgeschenkt wurde. Doch wohin er auch gegangen war – überall 
  war er auf bekannte Gesichter getroffen, und alle hatten wissen wollen, was 
  genau sich am Vormittag im Kaiserpalast zugetragen hatte.


  Schließlich war er es leid geworden, die Geschichte wieder und wieder 
  zu erzählen, und er hatte jenen Teil der Stadt aufgesucht, wo ihn niemand 
  kannte.


  In den schäbigen Hütten der Altstadt hatte er schließlich das 
  Vergessen gefunden, das er suchte. Mit einem Krug Wein, der einen Bruchteil 
  dessen kostete, was anderswo für einen Becher verlangt wurde, und in den 
  Armen einer jungen Frau, deren Namen er nicht einmal wusste.


  Wankend setzte Marcus einen Fuß vor den anderen. Es bereitete ihm sichtlich 
  Mühe, geradeaus zu gehen. Er hatte zu viel getrunken, seine Beine waren 
  schwer wie Blei. Wie spät es war, konnte er nur vermuten – der Mond 
  stand bereits hoch über den engen Gassen.


  Marcus' Schätzung nach waren es nur noch wenige Stunden bis Sonnenaufgang. 
  Dann würde er in den Kaiserpalast gehen und erfahren, wie Nero sich entschieden 
  hatte.


  Und einmal mehr würde Brutus Necas triumphieren ...


  Innerhalb nur weniger Wochen war es Necas gelungen, vom unbedeutenden Hinterbänkler 
  im Senat zum einflussreichsten Berater Neros aufzusteigen. Mit Lüge und 
  Intrige hatte er die anderen Berater entmachtet und beim Kaiser in Verruf gebracht.


  Marcus stöhnte, als er merkte, wie sein Magen rebellierte.


  Das Reich ging dunklen Zeiten entgegen. Es gab keine Ehre mehr, die Tugenden 
  der alten Zeit waren verloren gegangen.


  Der Prätorianer spürte, wie der Wein, den er in sinnloser Gier in 
  sich hinein geschüttet hatte, wieder in ihm empor stieg. An einer Hausecke 
  blieb er stehen, und noch ehe er wusste, wie ihm geschah, blubberte wässrige, 
  stinkende Flüssigkeit aus ihm heraus.


  Geräuschvoll übergab er sich, fühlte sich dabei hundeelend. Krämpfe 
  schüttelten ihn, während er das Gefühl hatte, sein Magen wollte 
  sich nach außen stülpen.


  Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er die dunklen Gestalten nicht 
  sah, die lautlos die Gasse herab huschten.


  Es waren zwei.


  Ein dunkelhäutiger Syrier, der ein ledernes Wams anhatte und eine Kette 
  bei sich trug, die er um seine groben Pranken geschlungen hatte. Der andere 
  Mann war klein und hager, trug eine Klappe über dem rechten Auge und hatte 
  einen rostigen Dolch in der Hand.


  Beide waren entflohene Sklaven, Vogelfreie, deren Leben keinen Pfifferling wert 
  war. Sie hatten nichts zu verlieren und verkauften ihre Dienste an den, der 
  sie am besten bezahlte. Skrupel oder Mitleid kannten sie nicht, und ohne Zögern 
  schlugen sie zu.


  Marcus hatte das Gefühl, von einem Blitz gestreift zu werden, als die Kette 
  des Schlägers ihn mit voller Wucht traf.


  Erschöpft hatte er sich an der Hauswand abgestützt und sich gerade 
  aufrichten wollen, als ihn der Hieb niederstreckte.


  Mit einem erschreckten Ausruf fiel er hin, schlug hart auf das schmutzige Pflaster. 
  In einer schnellen Reaktion warf er sich herum, sah die beiden dunklen Schatten 
  über sich und ihre blitzenden Augen. Und er wusste, dass sie sein Leben 
  wollten.


  Seine soldatischen Reflexe sprachen an. Blitzschnell griff er an seine Seite 
  – nur um festzustellen, dass da kein Schwert war, das er ziehen konnte. 
  Er hatte es zurück gelassen, zusammen mit seiner Rüstung. Ein tödlicher 
  Fehler ...


  Noch einmal schlug der Syrier zu. Die Kette zuckte herab und traf Marcus mitten 
  ins Gesicht. Der Prätorianer spürte grellen Schmerz und schrie laut 
  auf. Doch sein Schrei, der durch die Gasse hallte, war nur einer von vielen, 
  und selbst wenn ihn jemand gehört hätte, hätte man sich nicht 
  darum geschert.


  Marcus versuchte sich auf die Beine zu raffen – vergeblich. Er hatte eine 
  Platzwunde auf der Stirn, aus der unaufhörlich Blut in seine Augen rann. 
  Panisch versuchte er, es beiseite zu wischen. Er wollte wenigstens sehen, wer 
  seine Meuchelmörder waren.


  Der Syrier und der Einäugige gaben ihm keine Chance dazu. Wieder schlug 
  der Hüne mit der Kette zu, dann zückte der andere seinen Dolch und 
  setzte erbarmungslos nach. Mehrmals stach die rostige Klinge zu, drang durch 
  Haut und Muskeln. Die Tunika des Senatorensohns färbte sich dunkel, Blut 
  breitete sich auf dem schmutzigen Pflaster aus.


  Marcus Gallus hatte das Gefühl, sich in einem Meer von Schmerz zu verlieren. 
  Das letzte, was er hörte, waren die hektischen Schritte seiner Mörder, 
  die sich rasch entfernten.


  Der Tunnel des Vortex, der sich wie eine endlose, lichtdurchflutete Röhre 
  vor ihm erstreckte, begann zu pulsieren, was darauf hindeutete, dass der Sprung 
  zu Ende ging.


  Alles fühlte sich an wie immer – doch Torn wusste, dass dies keine 
  gewöhnliche Reise durch das Vortex war.


  Nicht mehr ...

 Ich bin kein Wanderer mehr, schoss es ihm durch den Kopf. Die Lu'cen, 
  jene Wesen aus reiner Energie, in deren Diensten ich stand, haben mich aus der 
  Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 Sie machten mich einst zum Wanderer, zum Erben der alten Zeit, zum Kämpfer 
  des Lichts. Meine Aufgabe war es, die Zeiten und Welten zu durchreisen, um gegen 
  die Grah'tak zu kämpfen, jene finsteren Dämonen, die sich unserer 
  Dimension vor Unzeiten bemächtigt haben.

 Doch am Ende habe ich versagt.

 Das Erbe des Menschen mit dem Namen Isaac Torn hat sich als zu stark erwiesen. 
  Seine Ängste, seine Sehnsüchte und seine Verluste haben den Wanderer 
  Torn auf Schritt und Tritt begleitet und ihn schließlich eingeholt.

 Jetzt bin ich auf mich gestellt.

 Ein Wanderer nicht mehr in den Diensten der Lu'cen, sondern in einem Meer 
  der Unendlichkeit, ein Ausgestoßener in Zeit und Raum.

 Mein Lux, meine mächtige Waffe des Lichts, hat man mir genommen. 
  Ich habe keinen Einfluss mehr darauf, wohin das Vortex mich trägt oder 
  welche Gestalt meine Plasmarüstung annimmt. All das liegt nicht mehr in 
  meiner Hand. Das Schicksal hat die Kontrolle übernommen.

 Wohin wird es mich tragen?


  Das Ende des Tunnels war zu sehen. Eine schwarze Öffnung im blau pulsierenden 
  Strudel des Vortex, der Torn entgegen zu stürzen schien. Im nächsten 
  Moment hatte er das Gefühl, von ihr verschlungen zu werden, und der helle 
  Schein des Vortex um ihn herum verschwand.


  Schlagartig herrschte Dunkelheit, und Torn fühlte Kälte. Die frische 
  Kühle einer Sommernacht, durchsetzt mit erbärmlichem Gestank.


  »Hey«, raunte der Wanderer sich selbst zu, »sieht so aus als 
  wären wir nicht mehr in Kansas ...«


  Dass er die Kälte fühlen konnte und seine Augen einen Augenblick brauchten, 
  um sich an die spärlichen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, war 
  eine weitere Folge seiner Verbannung. Viele der Fähigkeiten, die er in 
  den Diensten der Lu'cen besessen hatte, waren ihm abhandengekommen.


  Er war menschlicher geworden.


  Verletzlicher.


  Vielleicht sogar sterblich ...


  Die Erinnerung an die zurückliegenden Ereignisse ließ den Wanderer 
  schaudern.


  Nachdem er lange um Wissen gerungen und versucht hatte, herauszufinden, wer 
  er war und woher er kam, hatte er schließlich Klarheit gewonnen.


  Sein Name war Isaac Torn.


  Einst war er ein Mensch gewesen, ein Kämpfer, ein Soldat. Doch von Beginn 
  an – so schien es ihm – hatten dunkle Mächte in sein Leben eingegriffen 
  und ihn zu ihrem Spielball gemacht. Sie hatten sein Leben zerstört und 
  ihm die einzige Liebe genommen, die er je besaß, hatten ihn als ihr Werkzeug 
  benutzt.


  Um ein Haar wäre er zum Vernichter der Menschheit geworden, ehe die Lu'cen, 
  die mächtigen Richter der Zeit, ihn in ihre Dienste genommen und zum Wanderer 
  gemacht hatten, zum Kämpfer für die Ordnung gegen die immer weiter 
  um sich greifende Macht des Bösen.


  Vor Äonen hatten die Grah'tak, Dämonen aus einer fremden, bis dahin 
  unbekannten Dimension, die Welten der Sterblichen überfallen, und nur mit 
  Hilfe der Mächte der Ewigkeit war es gelungen, sie in ihre finstere Realität 
  zurückzudrängen. Doch noch immer trieben viele von ihnen auf den Welten 
  der Sterblichen ihr Unwesen.


  Unter Mathrigo, dem Verräter und selbst ernannten Herrn der Dämonen, 
  hatten sie sich erneut organisiert und trachteten danach, die Welten der Menschen 
  mit Chaos und Terror zu überziehen.


  Er, Torn, hatte sich ihnen entgegen gestellt. Mutig hatte er den aussichtslos 
  scheinenden Kampf aufgenommen, doch seine Kräfte hatten sich als zu schwach 
  erwiesen. Zerrissen zwischen dem Menschen, der er einst gewesen war, und dem 
  Helden, der er sein sollte, hatte er in einem Krieg gefochten, der durch die 
  Zeiten und Welten getobt hatte.


  Bis zum bitteren Ende.


  Seine menschliche Seite hatte sich als zu stark erwiesen. Um zu verhindern, 
  dass seine Liebe ein zweites Mal vom Mahlstrom des Bösen fortgerissen wurde, 
  hatte er sich den Anordnungen der Lu'cen widersetzt und nach seinem eigenen 
  Gewissen gehandelt. Seine Gefährtin Callista war ihm wichtiger gewesen 
  als die Vernichtung seines Feindes Mathrigo. Dies war der Grund für seine 
  Verbannung.


  Torn war jetzt allein, ein Ausgestoßener in der Unendlichkeit des Immansiums, 
  der Dimension, die alle sterblichen Welten einschloss. Die Lu'cen hatten ihm 
  den Rücken gekehrt, Mathrigo hatte versucht, ihn für sich zu gewinnen.


  Doch Torn wandte sich von beiden ab.


  Alles, was ihm geblieben war, war er selbst, und zum ersten Mal seit undenklich 
  langer Zeit fühlte er sich frei. Trotzdem erfüllte ihn Bitterkeit, 
  während er in der Dunkelheit stand und sich nackt und schutzlos vorkam.


  Doch es gab auch Hoffnung.


  Die Mächte der Ewigkeit hatten ihm gesagt, dass eine Zeit der Prüfungen 
  vor ihm lag, die er nutzen sollte, um zu wachsen und zu reifen, wohin auch immer 
  sein Weg ihn führte – und Torn war entschlossen, diese Chance zu nutzen.


  Seine Augen gewöhnten sich jetzt an die Dunkelheit.


  Er sah, dass er sich in einer Gasse befand, die von Schmutz und Unrat übersät 
  war. Aus dem umgebenden Dunkel starrten ihm glitzernde Augenpaare entgegen, 
  die quiekend verschwanden, sobald er sich bewegte.


  Ratten ...


  Der Gestank war entsetzlich. Irgendwo hörte der Wanderer einen Hund 
  heulen, und aus einer der Hütten, welche die Gasse säumten, drang 
  das heisere Gegröle von Betrunkenen.


  Wo, bei allen Welten, bin ich? Wohin hat mich das Vortex gebracht?


  Seine Verbannung brachte es mit sich, dass er den Kurs seiner Reise nicht 
  bestimmen konnte. Es blieb ihm nichts, als sich vom Fluss der Zeit treiben zu 
  lassen, wie ein Schilfhalm, der aufs hohe Meer hinaus getragen wurde.


  Je besser sich seine Augen der Dunkelheit anpassten, desto mehr konnte Torn 
  erkennen. Sein Blick verdüsterte sich, als er die zusammengekauerte Gestalt 
  eines Mannes erkannte.


  Der Fremde lag am Boden und regte sich nicht. Torn näherte sich ihm und 
  sah, dass die Pflastersteine in schmutzigem Rot schimmerten.


  Blut, erkannte er und ließ sich nieder, um die leblose Gestalt 
  zu untersuchen.


  Es war ein Mensch, was Torn vermuten ließ, dass er sich auf der Erde befand. 
  Doch Torn empfand darüber keine Erleichterung. Der Mann war tot, seine 
  Tunika von Blut durchtränkt. Offenbar war er das Opfer eines Überfalls 
  geworden.


  Im blassen Mondlicht betrachtete Torn ihn genauer.


  Der Mann war noch jung; sein Haar war kurz geschnitten und kraus, sein Teint 
  leicht gebräunt. Der Kleidung des Toten nach schloss Torn, dass es ihn 
  ins Altertum der Menschheitsgeschichte verschlagen hatte, auch wenn er sich 
  keinen Reim darauf zu machen wusste.


  Er hatte keine Ahnung, ob das Vortex ihn ziellos durch Raum und Zeit trug oder 
  ob es einen Willen gab, der es lenkte. Er hoffte auf letzteres, vielleicht deshalb, 
  weil ein Teil von ihm fest daran glaubte, dass alles einen Sinn hatte, dass 
  es einen großen Plan gab, dem alles folgte.


  Für den jungen Mann konnte Torn nichts mehr tun.


  Wachsam blickte er sich um. Waren die Meuchelmörder noch in der Nähe? 
  Nein, sie hatten sich bereits verzogen, waren wahrscheinlich schon über 
  alle Berge.


  Gerade wollte sich der Wanderer wieder erheben, als ihm etwas auffiel. In der 
  schimmernden Blutlache, die sich unter dem Ermordeten gebildet hatte, sah er 
  sein Spiegelbild.


  Es hatte sich verändert.


  Torn blickte nicht mehr in die lodernden Sehschlitze der Helmmaske, besaß 
  nicht mehr die blau leuchtende Gestalt, welche die Plasmarüstung ihm verlieh.


  Ohne dass er einen Einfluss darauf gehabt hätte, hatte die Rüstung 
  ihre Form verändert und das Aussehen eben jenes Mannes angenommen, der 
  erschlagen in der Gosse lag.


  Offenbar war dies die Rolle, die das Schicksal ihm zudachte ...


  »Also schön«, murmelte der Wanderer leise. »Ich weiß 
  weder, wo ich bin, noch wessen Gestalt ich angenommen habe, aber das geht in 
  Ordnung. Werde ich mich eben umsehen und versuchen, beides herauszufinden.«


  Langsam setzte er sich in Bewegung und ging die schmale, dunkle Gasse hinab 
  – als er sie plötzlich fühlte.


  Die eisige, schneidende Kälte.

 


  Es war, als hätte der Wanderer nur für einen winzigen Moment die Augen 
  geschlossen.


  Als er sie wieder öffnete, hatte sich alles um ihn herum verändert.


  Die Schwärze, die ihn noch vor einem Augenblick umgeben hatte, war blendender 
  Helligkeit gewichen, die bleierne Schwüle, die eben noch in der Luft gelegen 
  hatte, wurde von eisigem Wind hinweg gefegt.


  Und auch Torn selbst hatte sich verändert.


  Er trug jetzt eine schwere, bronzene Rüstung, die aus einem Harnisch, Beinschienen 
  und einem Helm mit Wangenschutz bestand. Das Wams, das er über seiner roten 
  Tunika trug, bestand aus festem Leder, um seine Schultern war ein wollener Umhang 
  gewickelt, der ihn gegen die beißende Kälte jedoch nur unzureichend 
  schützte.


  Seine Füße steckten in gebundenen Stiefeln – und bei jedem Schritt, 
  den er tat, versanken sie bis zum Schaft im Schnee. »Verdammt, was ...?«


  Der Wanderer gab eine Verwünschung von sich.


  Wo, verdammt noch mal, war er nun wieder gelandet? Hatte er sich nicht eben 
  noch in jener dunklen Gasse befunden? Wie konnte er so schnell von einem Ort 
  zum anderen gelangt sein? Er erinnerte sich weder, das Vortex durchschritten 
  zu haben, noch hatte er das Gefühl, durch Zeit und Raum gereist zu sein.


  Verwirrt blickte er sich um, doch seine Umgebung vermochte ihm keine Antwort 
  zu geben. Im Gegenteil warf sie nur noch mehr Fragen auf.


  Verblüfft stellte der Wanderer fest, dass er in einem Tross marschierte.


  Vor und hinter ihm gingen Soldaten, die ähnlich wie er gekleidet waren. 
  Er erkannte sie als römische Legionäre, wie es sie zur Zeit des frühen 
  Kaiserreichs gegeben hatte – Soldaten, die mit kurzen Schwertern und Wurfspießen 
  bewaffnet waren und die leichte Rüstungen über ihren Tuniken trugen. 
  Torn konnte nur die Männer sehen, die in seiner Nähe liefen. Die anderen 
  waren nur undeutliche Gestalten im Nebel und im dichten Schneegestöber, 
  das sie umgab.


  Die Männer sahen fürchterlich aus. Die meisten gingen gebückt, 
  stemmten sich mit aller Kraft gegen den brausenden Wind. Einige hatten ihre 
  Schilde erhoben, um dem Schneesturm zu trotzen, andere ihre Umhänge um 
  die Hälse geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen.


  Sie erfrieren, dachte Torn instinktiv, und das war nicht übertrieben.


  Die Gesichter, in die er blickte, waren starr, fast leblos. Aus blau angelaufenen, 
  ausgemergelten Mienen schauten ihn Augen an, aus denen jede Hoffnung gewichen 
  war. Eis und Schnee hatten sich an Haaren und Bärten festgesetzt.


  Die Uniformen der Männer hingen in Fetzen. Viele hatten ihre Tornister 
  oder Teile ihrer Rüstung zurück gelassen, hielten sich nur noch mit 
  Mühe auf den Beinen. Dennoch schleppten sie sich immer weiter, setzten 
  einen Fuß vor den anderen, getrieben vom Willen zu überleben. Der 
  eisige Wind peitschte dabei gegen ihre nackten Beine und zerrte an ihren ausgezehrten 
  Gliedern.


  Verdammte Schweinerei, dachte Torn. Wer hat das zu verantworten? Wo, 
  verflucht noch mal, bin ich hier?


  Suchend blickte er sich um, ohne Antwort auf seine Fragen zu erhalten. 
  Einen Augenblick lang hoffte er, nur eine Vision zu erleben, nur ein Trugbild, 
  das man ihm vorgaukelte, einen bösen Traum.


  Doch der Wind und die Kälte, die er am eigenen Leib fühlte, waren 
  real. Zu real für seinen Geschmack ...

 


  Das Pochen seines eigenen Pulsschlags begleitete Brutus Necas, als er über 
  die steile Treppe in die Tiefe stieg.


  Mit jedem Schritt, den er machte, wurde es kühler, und mit einer brennenden 
  Fackel in der Hand betrat der Senator die cella seines Hauses. Dort, 
  wo einst edle Weine aus Griechenland und Spanien in großen Amphoren gelagert 
  hatten, hatte Necas' geheimnisvoller Gast und Verbündeter Quartier bezogen.


  Vor dem Vorhang, der die Kellerkammer quer unterteilte, blieb der Senator respektvoll 
  stehen.


  »Was hast du zu berichten?«, ließ sich die fremdartige, schnarrende 
  Stimme seines Gebieters hinter dem Vorhang vernehmen.


  »Ich komme, um zu berichten, dass Eure Anweisung ausgeführt wurde. 
  Marcus Gallus wird uns keinen Ärger mehr bereiten. Er wurde vergangene 
  Nacht zum Schweigen gebracht.«


  »Sehr gut«, drang es zurück. Für einen Moment glaubte Necas, 
  im flackernden Licht, das die Fackel warf, einen Schatten durch den Vorhang 
  wahrzunehmen, eine schemenhafte Gestalt, die mehrere Arme besaß. Aber 
  natürlich musste er sich irren. Ein solches Wesen existierte nicht ...


  »Wie lauten Eure weiteren Befehle, Gebieter?«, erkundigte er sich 
  beflissen.


  »Das weißt du genau, Brutus Necas«, zischte die Stimme, und 
  plötzlich hatte der Senator das Gefühl, dass ihr Besitzer ganz dicht 
  hinter dem Vorhang stand, nur eine Armlänge von ihm entfernt. »Ich 
  will, dass die Expedition endlich stattfindet. Nun, da es niemanden mehr gibt, 
  der seine Stimme dagegen erhebt, sollte es dir ein Leichtes sein, meine Absichten 
  beim Kaiser durchzusetzen.«


  »Das ... das nehme ich an, mein Gebieter.«


  »Dann zögere nicht, es zu tun. Wenn die Expedition wie geplant anläuft 
  und ihr Erfolg beschieden ist, wird es dein Schaden nicht sein.«


  »Ihr steht zu Eurem Wort?«, fragte Necas. In seinen Augen blitzte 
  unverhohlene Gier.


  »Natürlich.«


  Der Senator straffte sich. Ein Grinsen huschte über seine hageren Züge.


  Imperator Brutus Necas.


  In seinen Ohren klang das wie feinste Lautenklänge.

 


  »Marcus?«


  Der Ruf riss Torn aus seinen Gedanken und in die Gegenwart zurück. Er fuhr 
  herum und schlug die Augen auf (nicht dass er sich erinnern konnte, sie geschlossen 
  zu haben).


  Schlagartig und ohne Vorwarnung fand er sich auf einem belebten Platz. Dem Stand 
  der Sonne nach zu urteilen war es früher Morgen, doch überall waren 
  Menschen unterwegs, die geschäftig umher liefen.


  Der Wanderer sah Männer in kurzen Tuniken und langen Togen, Frauen, die 
  bunte, verschlungene Gewänder trugen, Kinder, die auf der Straße 
  spielten. Händler boten ihre Waren Preis, Sklaven wurden in Ketten über 
  den Platz geführt, und hier und dort wurden die Sänften reicher Adeliger 
  durch die Menge getragen.


  Umgeben war der Platz von hoch aufragenden Gebäuden aus weißem Stein, 
  deren Portale von Säulen getragen wurden, und an der Stirnseite war eine 
  Tribüne errichtet worden, auf der ein Redner stand und mit donnernder Stimme 
  zu all jenen sprach, die ihm zuhören wollten.


  Die Rostra, erkannte Torn. Der Tempel des Saturn, die Kurie des Senats 
  ... Ich bin in Rom! Dies hier ist das Forum, das Zentrum der römischen 
  Welt.


  Der Wanderer wusste nicht, worüber er mehr verblüfft sein sollte. 
  Darüber, sich im alten Rom wiederzufinden oder darüber, erneut im 
  Bruchteil eines Augenblicks Ort und Zeit gewechselt zu haben. Wiederum hatte 
  er nicht das Gefühl, durch das Vortex gereist zu sein, und allmählich 
  begann ihm zu dämmern, was die Mächte der Ewigkeit unter einer Odyssee 
  verstanden.


  Weshalb schicken sie mich in wildem Wechsel durch die Zeit? Was versprechen 
  sie sich davon? Haben sie sich vorgenommen, mich um den Verstand zu bringen?


  »Marcus? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Er erinnerte sich, dass er bereits zuvor angesprochen worden war. Rasch wandte 
  er sich um und sah sich einer jungen Frau gegenüber. Ihre Züge waren 
  ebenmäßig und von vornehmer Blässe, ihr Haar lang und schwarzgelockt. 
  Seidene Bänder hielten es zusammen, die im gleichen Blau gehalten waren 
  wie das lange Kleid, das sie trug.


  Bei ihr waren eine junge Frau, deren Teint dunkler war und die ein einfacheres 
  Kleid trug, sowie ein Mann, dessen grobes Erscheinungsbild etwas von einem Felsklotz 
  hatte. Die Tunika, die er trug, schien unter seinen Muskelbergen platzen zu 
  wollen. Sowohl der Koloss als auch das Mädchen hatten ihre Blicke ehrfürchtig 
  zu Boden geschlagen, was vermuten ließ, dass sie Diener waren.


  Sklaven ...


  »Marcus«, sagte die junge Frau wieder. »Bitte sag doch etwas! 
  Vater und ich haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Du bist die ganze Nacht 
  fort gewesen!«


  Marcus schien der Name des armen Kerls zu sein, der in der Gosse ein so trauriges 
  Ende gefunden hatte. Es behagte Torn nicht, auf Menschen zu treffen, die ihn 
  gekannt hatten. Anderseits bekam er so eine Chance, mehr über sich und 
  seine Umgebung herauszufinden.


  »Es tut mir Leid«, erklärte er ein wenig unbeholfen. »Ich 
  war die ganze Nacht unterwegs.«


  »Hast du dich wieder in dunklen Tavernen herumgetrieben?«, fragte 
  die junge Frau missbilligend und beugte sich vor, um an ihm zu schnuppern. Ihre 
  kleine Nase rümpfte sich, konnte jedoch nichts feststellen. »Aber 
  wie siehst du denn aus? Wo ist deine Uniform?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Torn wahrheitsgemäß.


  »Hm«, machte sie und stemmte energisch ihre Arme in die Hüften, 
  musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wie gut, dass du eine Schwester hast, 
  Marcus Gallus, die wenigstens ab und an nach dir sieht. Wo wärst du ohne 
  deine Lydia?«


  »Verloren«, gestand Torn lächelnd. Die mütterliche Art, 
  mit der sich die junge Frau um ihn kümmerte, hatte etwas Rührendes. 
  »Ich bitte dich, Schwester, bring mich nach Hause, damit ich mich ein wenig 
  ausruhen kann.«


  »Das solltest du auch«, stimmte sie zu. »Denn in zwei Stunden 
  wirst du im Palast erwartet, wie du weißt.«


  Damit wandte sie sich um und ging zielstrebig durch die Menge, die das Forum 
  in immer größerer Zahl bevölkerte. Torn folgte ihr, die beiden 
  Diener blieben respektvoll hinter ihnen.


  Das wenige, das der Wanderer bislang über sich und die Zeit, in der er 
  gestrandet war, herausgefunden hatte, hatte ihn neugierig gemacht.


  Mein voller Name lautet also Marcus Gallus – aber wer ist dieser Mann? 
  Lydia hat von einer Uniform gesprochen. Bin ich also ein Soldat? Ein Offizier 
  vielleicht? Die Familie, aus der ich stamme, scheint adeligen Geblüts zu 
  sein.


  Sie verließen das Forum. Vorbei am Tempel des Julius gelangten sie 
  auf die Via Sacra, auf deren rechter Seite sich die Prachtbauten des 
  Kaiserpalastes erhoben, die sich bis hinauf zum Palatin erstreckten.


  Rom, dachte Torn. Das Zentrum eines Weltreichs und der Nabel der damaligen 
  Welt. Wieso haben die Mächte des Lichts mich ausgerechnet hierher geführt? 
  Welchen Zweck verfolgen sie damit? Gibt es überhaupt einen?


  Zweifel plagten den Wanderer, während er Lydia durch die belebten Straßen 
  der Stadt folgte. Vorbei an Geschäften und Tavernen gelangten sie in ein 
  weniger belebtes Viertel, in dem sich die Herrenhäuser begüterter 
  römischer Bürger und Senatoren aneinander reihten.


  Vor einem der schweren hölzernen Tore blieb Lydia stehen, und der Diener, 
  der bislang kein Wort gesprochen hatte, trat vor und klopfte an. Es dauerte 
  nicht lange, bis von innen geöffnet wurde, und Torn und seine »Schwester« 
  traten ein.


  Das erste, was Torn vom Haus der Familie Gallus sah, war ein großzügiger 
  Innenhof, in dessen Teich das Licht der Morgensonne glitzerte. Durch einen Säulengang, 
  der den Hof umrahmte, gelangten sie in das eigentliche aedificium. Aus 
  einem der Zimmer, die auf den Hausgang mündeten, trat ihnen ein Mann mit 
  aufrechter Haltung und angegrautem Haar entgegen. Seine Züge, die Milde 
  und Güte verrieten, hatten eine unübersehbare Ähnlichkeit mit 
  denen des jungen Marcus.


  »Marcus, mein Sohn!«, rief er erleichtert aus – offenbar hatte 
  er sich große Sorgen gemacht. »Wo, beim Jupiter, hast du gesteckt? 
  Ich hatte bereits um dein Leben gefürchtet!«


  Und damit auch noch Recht gehabt, dachte Torn in Erinnerung an das traurige 
  Schicksal, das den echten Marcus ereilt hatte. Sollte hinter seinem Tod mehr 
  stecken als ein brutaler Überfall? »Es besteht kein Grund zur Sorge, 
  Vater«, sagte Torn und schämte sich für diese Lüge. Der 
  Translator der Plasmarüstung sorgte dafür, dass er sich ohne Schwierigkeiten 
  verständigen konnte.


  »Kein Grund zur Sorge?« Marcus' Vater machte große Augen. »Wie 
  mir scheint, hast du den Ernst der Lage noch nicht begriffen, mein Sohn. Natürlich 
  haben wir erfahren, was gestern im Palast vorgefallen ist. Ich hatte dich eindringlich 
  gewarnt, dich nicht mit Brutus Necas anzulegen. Nicht nur, dass er es geschafft 
  hat, mich am Hof in Misskredit zu bringen. Es ist ihm auch gelungen, sich zum 
  Günstling des Kaisers aufzuschwingen.«


  »Des Kaisers?«, fragte Torn. »Welchen Kaisers?«


  Sowohl der alte Gallus als auch Lydia machten entsetzte Gesichter. Erschrocken 
  blickten sie sich um, als fürchteten sie, einer der Hausdiener könnte 
  gehört haben, was Torn gesagt hatte.


  »Du magst Scherze darüber machen«, tadelte Marcus' Vater ihn, 
  »aber Nero versteht in solchen Dingen keinen Spaß. Es heißt, 
  er hat Höflinge, die seine Macht in Zweifel zogen, in den Kerker werfen 
  lassen.«


  Nero also, dachte Torn und rief sich ins Gedächtnis, was er aus 
  den endlosen Geschichtslektionen, die man ihm erteilt hatte, über diesen 
  Mann erfahren hatte.


  Nero Claudius Caesar regierte vom Jahr 54 bis 68 und war der Nachfolger von 
  Claudius. Er wollte niemals Kaiser sein, sah sich lieber als Künstler und 
  Sänger. Nach vielversprechenden Anfängen wandte er sich mehr und mehr 
  von den römischen Traditionen ab und errichtete eine Herrschaft reiner 
  Willkür ...


  »Es war dumm, Brutus Necas vor dem Imperator zur Rede zu stellen«, 
  maßregelte der alte Gallus ihn weiter. »Es ist wahr, dass er mich 
  verleumdet und um mein Amt am Hof betrogen hat, aber ohne Beweise war es töricht, 
  davon anzufangen. Nun hat Necas die Chance, auf die er die ganze Zeit gewartet 
  hat. Er kann unserer Familie den endgültigen Todesstoß versetzen. 
  Oder glaubst du im Ernst, dass Nero seinen Schiedsspruch zu deinen Gunsten fällen 
  wird, einem jungen Offizier der Prätorianer?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Torn, der allmählich zu begreifen 
  begann, was hier vor sich ging.


  Marcus Gallus war ein Tribun der Prätorianergarde, der sich offenbar mit 
  den falschen Leuten angelegt hatte. Dafür sprach nicht nur die Aufregung 
  seines Vaters, sondern auch der Umstand, dass der echte Marcus Gallus in der 
  vergangenen Nacht in einer dunklen Gasse ermordet worden war.


  Aber warum bin ich hier? Und was sollte diese seltsame Vision von Schnee 
  und Eis, die ich durchlebt habe?


  »Er darf nicht in den Palast gehen«, sagte Lydia. Tränen 
  standen in ihren blauen Augen.


  »Er muss«, sagte der alte Gallus mit eiserner Miene. »Sein Eid, 
  den er als Prätorianer geleistet hat, zwingt ihn dazu. Wenn er nicht vor 
  dem Kaiser erscheint und sich seiner Entscheidung stellt, wird Necas uns alle 
  vernichten. Er wird sagen, dass die Familie Gallus sich dem Urteil des Imperators 
  nicht unterwerfen will. Das wäre unser aller Untergang.«


  »Keine Sorge, Vater«, versicherte Torn. »Ich werde gehen und 
  mich Neros Urteil stellen. Macht euch keine Sorgen.«


  »Sorgen«, schnaubte Gallus verächtlich. »Offen gestanden 
  kann ich mich in den letzten Monaten an keinen Tag erinnern, an dem ich mir 
  keine Sorgen gemacht hätte. Dieser verfluchte Brutus Necas ist auf dem 
  besten Weg dazu, den Caesar zu verderben. Er will ihn zu seinem Werkzeug machen 
  und ihm sein Einverständnis zu dieser irrsinnigen Expedition abtrotzen. 
  Dabei weiß ich genau, dass es falsch wäre, ihm zu folgen. Ich kann 
  den Grund dafür nicht nennen, aber ich fühle es ...«


  »Ich weiß, Vater«, sagte Torn, obwohl er in Wahrheit nur jedes 
  zweite Wort verstand.


  Der Feind am kaiserlichen Hof hieß Brutus Necas, daran konnte kein Zweifel 
  bestehen. Doch von welcher Expedition hatte der alte Gallus gesprochen?


  Gerade wollte Torn danach fragen, als er erneut die Kälte fühlte ...

 


  Der Schneesturm tobte noch immer, war noch heftiger geworden als zuvor.


  Wieder fand sich Torn in der Gestalt jenes halb erfrorenen römischen Offiziers, 
  der mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte.


  Der Mann, der vor ihm marschierte, begann zu wanken. Um ein Haar wäre er 
  gestürzt. Auf sein Wurfgeschoss, sein pilum gestützt, schleppte 
  er sich noch einige Meter weiter, ehe seine Kräfte ihn endgültig verließen.


  Mit einem erstickten Schrei brach er zusammen, kippte in den eisig kalten Schnee, 
  wo er reglos liegen blieb.


  »Verdammt!«


  Sofort war Torn bei ihm und beugte sich zu ihm hinab. Der Mann lebte noch, aber 
  sein Atem war schwach, sein Brustkorb hob und senkte sich in leeren Krämpfen.


  »Los«, knurrte Torn. »Komm wieder auf die Beine! Los doch, sonst 
  erfrierst du!«


  »Nein, Tribun«, kam es gegen den pfeifenden Wind kaum hörbar 
  zurück. »Mein Marsch ist zu Ende. Lasst mich liegen.«


  »Nein, verdammt«, widersprach Torn. Er kannte den Mann nicht, hatte 
  ihn nie zuvor gesehen. Aber es widerstrebte ihm, ihn einfach hier liegen und 
  erfrieren zu lassen. Kurzerhand packte er ihn und wollte ihn wieder auf die 
  Beine zerren, doch die Glieder des Soldaten waren weich wie Butter, fanden keinen 
  Halt mehr.


  »Nein«, hauchte er nur. Sein von gefrorenem Haar umrahmtes Gesicht 
  war eine starre Maske, über seinen Augen lag ein milchiger Schleier. Allmählich 
  sah auch Torn, dass es für diesen Mann keine Rettung mehr gab. Dennoch 
  – er wollte nichts unversucht lassen.


  »Dann werde ich dich tragen«, entschied er kurzerhand und wollte sich 
  den Sterbenden auf die Arme laden.


  Der Soldat lächelte.


  Es war das entrückte Lächeln eines Mannes, der das Schlimmste hinter 
  sich hat. »Kümmert Euch nicht um mich, Tribun«, flüsterte 
  er. »Mein Marsch ist zu Ende. Die Lebenden sind es, um die ihr Euch sorgen 
  müsst. Dieser Ort ... er ist ... verflucht.«


  Damit fiel sein Kopf zurück in den Schnee.


  Es war vorbei.


  Frustriert erhob sich Torn. Als er aufblickte, sah er, dass sich jemand näherte.


  Es war ein Reiter, der durch das dichte Schneegestöber heran kam. Erbarmungslos 
  trieb er sein Pferd durch den Schnee. Das Tier hatte Schaum vor dem Mund, der 
  Schnee reichte ihm fast bis zum Rumpf. Doch sein Reiter schien sich nicht darum 
  zu scheren.


  »Was gibt es?«, fragte der Mann. Er war ein hagerer Typ mit knochigen 
  Zügen, die kaum noch etwas Menschliches an sich hatten. Anders als die 
  Legionäre trug er einen Kapuzenmantel aus Fell, der ihn vor der beißenden 
  Kälte schützte.


  »Dieser Mann«, stellte Torn erschüttert fest, »er ist erfroren.«


  »Und?«, fragte der Reiter ungerührt. »Viele sind ihm schon 
  vorausgegangen, und noch viele weitere werden folgen. Willst du dich beschweren? 
  Ich war es nicht, der dich auf diese Reise geschickt hat.«


  Er packte die Zügel und riss sein Pferd herum, das sich wiehernd aufbäumte. 
  Gnadenlos dirigierte er es durch den Schnee, auf ein klobiges Gebilde zu, das 
  sich im Gewirr der Schneeflocken abzeichnete. Es hatte kubische Form und wurde 
  von mehreren Männern getragen.


  Eine Sänfte!


  Torn glaubte, Gelächter zu hören – ein grelles, boshaftes 
  Kichern, wie es nur die Kehle eines Grah'tak zustande brachte. Und in diesem 
  Moment spürte er sie, noch kälter und schneidender als der bittere 
  Frost, der sich wie ein Leichentuch über diese unwirtliche Gegend gebreitet 
  hatte.


  Die Präsenz des Bösen ...

 


  Das Bild wechselte – und mit ihm die Empfindungen des Wanderers.


  Die Kälte wich schlagartig, ebenso wie der Schnee und der pfeifende Wind. 
  Stattdessen sah sich Torn einer Reihe von Gesichtern gegenüber, die ihn 
  kritisch musterten.


  Er brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden.


  Er stand am einen Ende einer langen, von Säulen gesäumten Halle, durch 
  deren hohe Fenster helles Sonnenlicht fiel. Zu beiden Seiten standen Männer, 
  die lange Togen und gravitätisch wirkende Mienen zur Schau trugen.


  Am Ende der Halle gab es ein steinernes Podest aus Marmor, auf dem ein junger 
  Mann mit blassem Teint und rötlichem Haar thronte. Seine Haltung und der 
  Blick, mit dem er ihn bedachte, verrieten Torn, dass dieser Mann gewohnt war 
  zu herrschen.


  Dies musste der Kaiser sein.


  Nero.


  Zögernd setzte sich der Wanderer in Bewegung, schritt die Halle hinab. 
  Er fühlte Beklemmung darüber, dem Kaiser Roms zu begegnen. Nicht nur, 
  weil Nero in der Menschheitsgeschichte als Despot und Verbrecher gebrandmarkt 
  werden würde. Sondern auch, weil Torn wusste, wie schnell der Fluss der 
  Zeit in Unordnung geraten konnte.


  Ich befinde mich wieder in der Gestalt von Marcus Gallus, jenem jungen Prätorianer, 
  der vor dem Kaiser erscheinen muss, um sich seinem Schiedsspruch zu stellen.


  Was wird mich hier erwarten?


  Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, weshalb Zeit und Ort erneut 
  so rasch und unvermittelt gewechselt hatten. Denn in diesem Augenblick wurde 
  Torn von einem Mann angesprochen, der aus der Menge der Wartenden zu ihm trat.


  »Du bist also doch erschienen, um dich dem Urteil des Kaisers zu stellen, 
  Gallus?«, fragte er. »Ich muss sagen, du bist mutiger, als ich dir 
  zugetraut hätte.«


  Torn schaute den Mann an – und erstarrte.


  Die hageren Züge, der eisige Blick, das im Ansatz ergraute Haar. Es bestand 
  kein Zweifel – dies war der Mann, dem er gerade eben begegnet war! Nicht 
  hier, nicht in dieser Zeit und Wirklichkeit. Sondern inmitten jenes eisigen 
  Sturms, der noch vor Augenblicken getobt hatte.


  Was hat das zu bedeuten?, fragte er sich unwillkürlich. Ist es 
  die Zukunft, die ich immer wieder erlebe? Dinge, die kommen werden?


  Er widerstand der Versuchung, den Fremden nach seinem Namen zu fragen. Zum einen 
  hätte das nur unnötiges Aufsehen erregt, zum anderen konnte er sich 
  die Antwort denken.


  Dies musste Brutus Tullius Necas sein. Der Mann, von dem der alte Gallus gesprochen 
  hatte. Der Günstling des Kaisers. Und vermutlich auch der Mörder 
  des echten Marcus Gallus, dachte Torn bei sich.


  Er merkte, wie der andere ihn kritisch von der Seite musterte. So, als könnte 
  er kaum glauben, ihn leibhaftig vor sich zu sehen.


  »Was habt Ihr, Necas?«, erkundigte sich Torn spitz. Das Auftreten 
  des Fremden, seine Haltung und die Art, wie er redete, waren ihm so unsympathisch, 
  dass er unwillkürlich Partei für die Familie Gallus ergriff. »Man 
  könnte fast glauben, Ihr seid bestürzt darüber, mich zu sehen.«


  »Ich? Bestürzt?« Der andere lachte künstlich. »Mach 
  dich nicht lächerlich, Gallus. Jeder weiß, dass ich keinen Grund 
  habe, dich oder irgendjemand sonst aus deiner Familie zu fürchten.«


  »Nein?« Torn beugte sich zu ihm hinüber, und so leise, dass nur 
  Necas es hören konnte, sagte er: »Und dabei ist mir zu Ohren gekommen, 
  dass Ihr Euch mitunter auch anderer Mittel bedient, um Euch Eurer Gegner zu 
  entledigen.«


  »Hüte deine vorlaute Zunge«, zischte der Senator hasserfüllt. 
  »Siehst du nicht, wohin deine unbedachten Worte dich schon gebracht haben? 
  Der Kaiser vertraut mir völlig. Du hast keine Chance, gegen mich zu bestehen.«


  »Abwarten«, versetzte Torn mit wissendem Grinsen. »So leicht 
  bin ich nicht aus dem Weg zu räumen, wie Ihr festgestellt haben werdet.«


  Sie hatten das Ende der Halle erreicht und standen jetzt vor dem Thron des Kaisers. 
  Necas verbeugte sich, und Torn tat es ihm gleich.


  Nero Claudius, ein junger Mann von zwanzig Jahren, dessen rotes Kraushaar im 
  einfallenden Sonnenlicht aussah, als würde es brennen, blickte sie eine 
  Weile lang schweigend an. Dann erst erhob er seine junge, weinerlich klingende 
  Stimme: »Ich habe viel über Eure Sache nachgedacht, meine Freunde. 
  Du, mein werter Brutus, bist ein verdienter Senator des römischen Volkes, 
  während du, Marcus Gallus, im Kampf für das Reich deinen Mut und deine 
  Tapferkeit unter Beweis gestellt hast. Nicht umsonst habe ich dich nach Rom 
  berufen, damit du das Leben deines Caesar mit deinem Leben beschützen darfst.«


  Torn war klar, dass der echte Marcus Gallus darauf wohl etwas von Ehre und Pflicht 
  erwidert hätte, aber er brachte es nicht über die Lippen. Er wusste, 
  welche Verbrechen der Mann, der dort auf dem Kaiserthron saß, noch begehen 
  würde, ehe der Wind der Geschichte ihn hinwegfegte. Die Dekadenz, die am 
  Ende zum Untergang des römischen Weltreichs führen würde, begann 
  sich bereits abzuzeichnen.


  Nero strafte sein Schweigen mit einem missbilligenden Blick, ehe er fortfuhr: 
  »Dennoch, meine Freunde, musste ich mich entscheiden, wem von euch ich 
  meine Stimme gebe.«


  »Und ich weiß, dass Ihr weise entschieden habt, Caesar«, beteuerte 
  Brutus Necas beflissen. »So, wie es eurer Herkunft und eurer hohen Abstammung 
  gebührt.«


  »Das habe ich«, bestätigte Nero unbescheiden. »So hört 
  denn meinen Beschluss: Ich, Nero Claudius Caesar, fälle folgendes Urteil: 
  Ich spreche dich, Brutus Tullius Necas, von allen Anschuldigungen, die gegen 
  dich vorgebracht wurden, frei. Wer auch immer es wagt, sie zu wiederholen, muss 
  sich vor mir verantworten und mit der höchsten Strafe rechnen.«


  »Ich danke Euch, Caesar«, sagte Necas und verneigte sich tief. »Wie 
  immer habt Ihr Euch Eures Amtes und Eurer Vorfahren für würdig erwiesen.«


  »Ich bin noch nicht fertig, mein werter Brutus«, verkündete Nero 
  gönnerhaft. »Denn außerdem hat es mir gefallen zu beschließen, 
  dass Marcus Gallus, der ein Offizier meiner Prätorianer und damit mein 
  Untergebener ist, für sein Auftreten bestraft werden muss.«


  »Wundervoll«, konnte Necas sich nicht verkneifen, während Torn 
  sich verkrampfte. War er nur in diese Zeit geschickt worden, um in der Arena 
  zur Belustigung des Volkes den Löwen vorgeworfen zu werden?


  Doch Nero schien etwas anderes im Sinn zu haben. Die Schweinsäuglein des 
  Kaisers blitzten listig, als er sagte: »Du warst stets ein guter Offizier, 
  Marcus Gallus. Burrus, der Präfekt der Prätorianer, hat mir berichtet, 
  dass du deinen Männern ein leuchtendes Vorbild bist. Was du getan hast, 
  hast du nur getan, weil du mich schützen wolltest, ebenso wie den Namen, 
  den du trägst. Das ist ehrenvoll und anständig. Doch du hast einen 
  Günstling Caesars beleidigt, was ich nicht ungeahndet lassen kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn nur. »Und welche Strafe erwartet mich?«


  »Du wirst Brutus Necas auf die Expedition ins dunkle Afrika begleiten.«


  »Was?« Necas' Triumph verschwand schlagartig aus seinen Zügen.


  »Was denn?«, erkundigte sich der Kaiser lächelnd. »Freust 
  du dich denn nicht, Brutus? Habe ich dir nicht gerade zu verstehen gegeben, 
  dass ich deinen Vorschlag annehme und mich dazu entschlossen habe, mich auf 
  das Abenteuer einzulassen, das du mir vorgeschlagen hast?«


  Eine Expedition? Was für ein Abenteuer? Wovon, in aller Welt, ist hier 
  die Rede? Geht es um das, worüber der alte Gallus gesprochen hat?


  »Natürlich, mein Caesar ... aber warum soll Gallus mich dabei 
  begleiten?«


  »Ganz einfach. Weil er mein uneingeschränktes Vertrauen genießt. 
  Gallus ist kein Speichellecker wie du, Brutus. Du würdest alles tun, um 
  deine persönliche Macht zu vermehren. Er hingegen lebt nur für seine 
  Ehre und dafür, dem Reich und seinem Imperator zu dienen. Deshalb wird 
  er euch begleiten. Das wird meine Strafe für ihn sein.«


  »Aber – wozu, mein Caesar?«


  »Er hat das Abenteuer, das Ihr vorgeschlagen habt, von Anfang an für 
  ein törichtes Unterfangen gehalten. Einen kritischeren und ehrlicheren 
  Berichterstatter kann ich mir nicht wünschen.«


  »Ich verstehe, mein Caesar.«


  Torn konnte sehen, wie Brutus Necas neben ihm am ganzen Körper bebte. Der 
  Senator schäumte vor Wut. Vermutlich hielt ihn nur seine Furcht vor der 
  Macht des Kaisers davon ab, loszubrüllen und seinen Zorn laut hinaus zu 
  schreien. Doch Necas war ein Meister darin, sich zu verstellen. »Natürlich, 
  Caesar«, sagte er gefasst, nachdem er seinen Zorn wie eine bittere, verdorbene 
  Speise hinuntergeschluckt hatte. »Es wird so geschehen, wie Ihr es verlangt.«


  »Natürlich wird es das. Und was sagst du, Gallus? Bist du mit meinem 
  Urteil einverstanden? Bedenke, dass ich dich auch aus deinem Rang hätte 
  verstoßen können. Wer einen Günstling des Kaisers öffentlich 
  beleidigt, hat schwere Strafe zu erwarten.«


  »Ich weiß, mein Imperator«, versicherte Torn. »Und ich 
  danke Euch für Euren Großmut. Ich werde den Auftrag ausführen, 
  den Ihr mir erteilt habt. Wenngleich ich nicht weiß, was mich erwartet.«


  »Das weiß niemand, der sich auf ein solches Wagnis einlässt«, 
  sagte der Kaiser. »Brutus Necas, ihr bekommt alles, was ihr von mir verlangt 
  habt. Ich gebe euch ein Schiff und eine Legion Soldaten, die in Alexandria bereit 
  stehen und Eure Befehle erwarten wird. Morgen früh werdet ihr in See stechen 
  – und mögen die Götter Eurer Suche wohlgesonnen sein. Bringt 
  mir den Schatz der Dido.«


  »Das werde ich, mein Caesar«, schnarrte Necas und verbeugte sich. 
  Dann verkündete ein Fanfarenstoß, dass das letzte Wort in dieser 
  Sache gesprochen war.


  Der Senator und Torn wandten sich um und verließen die Halle auf demselben 
  Weg, den sie gekommen waren.


  »Warte, Bursche«, knurrte Necas dem Wanderer dabei zu. »Ich weiß 
  nicht, wie es dir gelungen ist, deiner Strafe zu entgehen. Aber es wird dir 
  noch leidtun, dass Caesar dich auf diese Expedition geschickt hat.«


  Der Blick, den er Torn sandte, war von eisiger Kälte durchdrungen. Und 
  erneut fühlte der Wanderer das Böse.

 


  Der Marsch ging weiter.


  Endlos reihten sich die von Schnee bedeckten Dünen aneinander, die der 
  brausende Wind bald hier und bald dort aufschüttete. Im dichten Sturm konnte 
  man kaum die Hand vor Augen erkennen.


  Torn musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um gegen 
  den tosenden Wind anzukommen. Die Kälte war unmenschlich, malträtierte 
  seine Haut wie mit winzigen Nadelstichen. Und dabei hatte er noch nicht das 
  schlimmste Los gezogen. Einige der Soldaten, die mit ihm durch den knietiefen 
  Schnee stapften, waren kaum mehr am Leben. Ihre Gesichter waren ausdruckslos 
  und wie erstarrt. Sie waren halb nackt und ihre Kleidung hing in Fetzen.


  Was ist geschehen?, fragte sich der Wanderer, sich kaum mehr darüber 
  wundernd, weshalb Ort und Zeit erneut gewechselt hatten. Vielmehr interessierte 
  ihn, wie die Ereignisse in Rom und die Vorgänge in dieser eisigen Hölle 
  miteinander in Verbindung standen.


  Ist dies die Zukunft? Die Zeit, die auf die Ereignisse von Rom folgen wird? 
  Oder ist es die Vergangenheit? Und wer bin ich in dieser Zeit und Welt?


  Kurz entschlossen griff der Wanderer nach dem kurzen gladius, das 
  an seiner Seite hing, und zückte es. Die metallene Klinge war von Kälte 
  beschlagen. Mit einem Zipfel seines Umhangs wischte Torn darüber, dann 
  betrachtete er sich selbst im Spiegel der Klinge.


  Es bestand kein Zweifel.


  Sein Haar mochte länger geworden sein und ein Bart wucherte in seinem Gesicht, 
  das gerötet war und vom Wetter gegerbt.


  Aber die Züge, in die er blickte, waren unverkennbar die von Marcus Gallus.


  Ich bin es noch immer! Das muss bedeuten, dass ich mich in der Zukunft befinde.


  Doch wie sind wir alle in dieses Inferno aus Schnee und Eis geraten? Ist dies 
  die Expedition, von der Nero gesprochen hat? Sagte er nicht, sie würde 
  uns nach Süden führen? Nach Afrika?


  Plötzlich stieß der Wanderer mit dem Bein gegen etwas, das im 
  Schnee vergraben lag.


  Wankend blieb er stehen und blickte hinab. Etwas schimmerte durch den Schnee 
  – etwas Unförmiges, Großes, das seine Aufmerksamkeit erregte.


  Im Bestreben herauszufinden, wo er sich befand und was in der Zwischenzeit geschehen 
  war, bückte er sich und begann zu graben.


  »Was tut Ihr, Tribun?«, fragte einer der Soldaten, die wie bleiche 
  Schatten an ihm vorüber zogen.


  »Lass ihn in Ruhe«, beschied ihm ein anderer, der den Mann packte 
  und mit sich zog. »Er hat den Verstand verloren wie so viele andere ...«


  Torn schüttelte grimmig den Kopf.


  Er mochte nicht verstehen, was mit ihm vor sich ging, aber den Verstand hatte 
  er nicht verloren.


  Noch nicht ...


  Mit bloßen Händen begann er zu graben, wühlte den beißend 
  kalten Schnee beiseite, bis er auf etwas Hartes stieß. Rasch legte er 
  es frei, schaufelte wie von Sinnen – bis er in die leeren Augenhöhlen 
  eines Schädels blickte.


  Eines Schädels, der unmöglich von einem Menschen stammen konnte. Und 
  auch von keinem Tier, das der Wanderer kannte.


  Das knöcherne Gebilde war groß und klobig, auf seiner breiten Stirn 
  erhob sich ein gebogenes Horn. Die untere Hälfte des Schädels bestand 
  aus einer glatten Knochenplatte, deren Ende nach vorn gewölbt war wie der 
  Schnabel eines Vogels. Darunter klafften Reihen mörderischer Zähne 
  wie von einem Raubtier. Selbst jetzt, da es nur noch lebloser Knochen war, schien 
  es den Wanderer feindselig anzustarren.


  Eine böse Ahnung beschlich Torn.


  Auf der ganzen Erde gab es keine Kreatur wie diese, zu keiner Zeit, die ihm 
  bekannt war.


  Dies ließ nur einen logischen Schluss zu.


  Wir befinden uns nicht mehr auf der Erde, dachte Torn. Irgendetwas 
  ... irgendjemand hat mich und die Legionäre auf diese fremde, unwirtliche 
  Welt versetzt!


  Die Sänfte kam ihm wieder in den Sinn und die Präsenz des Bösen, 
  die er für einen Moment gefühlt hatte.


  Doch noch ehe er sich darüber Gedanken machen konnte, gewahrte der Wanderer 
  ein schreckliches Geräusch.


  Es war ein grässliches Tosen und Brüllen, das aus dem von Schnee bedeckten 
  Boden zu kommen schien und so laut war, dass es das Heulen des Windes übertönte.


  Auch die Legionäre hörten es, und in ihrer Lethargie begannen sie 
  vor Angst und Panik zu schreien.


  Ein neuer Schrei erklang, geradewegs aus den Tiefen dieser eisigen, erstarrten 
  Welt.


  Torn wusste nicht, wer oder was sich hinter diesen Geräuschen verbarg. 
  Aber für ihn hörte es sich so an, als stünde ein schreckliches, 
  uraltes Geheimnis, das in den Tiefen dieser Welt geschlummert hatte, davor, 
  sich zu offenbaren.


 

 

2.

 


  Im Cho'gra


  Mathrigo, der Herr der Dämonen, war zufrieden.


  Äonen lang, seit der heldenhafte Kampf der Grah'tak gegen die Wanderer 
  verloren gegangen war, hatte er gewartet und auf seine Chance gelauert. Obwohl 
  es ihm schwer fiel, hatte der Herrscher der Grah'tak sich in Geduld geübt, 
  hatte darauf gehofft, dass sich eine neue Gelegenheit bieten würde, um 
  die Welten der Sterblichen zu überrennen und sie in Tod und Chaos zu stürzen.


  Er hatte nicht vergeblich gewartet. In der Gestalt des Sterblichen Isaac Torn 
  hatte sich jene Gelegenheit offenbart, die Mathrigo über Jahrmillionen 
  herbeigesehnt hatte. Hier auf der Erde, die er von allen Welten des Immansiums 
  zu seinem Domizil erkoren hatte, hatte der Untergang der Sterblichen seinen 
  Anfang nehmen sollen.


  Doch dann war alles anders gekommen.


  Torn war ein Wanderer geworden, ein Kämpfer des Lichts im Auftrag der Lu'cen, 
  und auch Mathrigos beständige Versuche, Torn auf seine Seite zu ziehen 
  und für sich zu gewinnen, waren fehlgeschlagen. Bis er das ultimative Mittel 
  entdeckt hatte, Torn zu vernichten.


  Seine Menschlichkeit.


  Indem er ihm seine Liebe Callista geraubt hatte, hatte der Herr des Bösen 
  Torn dazu gebracht, gegen die Lu'cen zu rebellieren und gegen den Kodex der 
  Wanderer zu verstoßen. Am Ende mochte es ihm nicht gelungen sein, Torn 
  auf seine Seite zu ziehen – doch die Lu'cen hatten ihn auch nicht mehr.


  In ihrer beschränkten Rechtschaffenheit hatten sie den Wanderer aus der 
  Festung am Rande der Zeit verstoßen und ihn auf eine Odyssee durch Raum 
  und Zeit geschickt, was einen großen Vorteil hatte. Denn jetzt, da es 
  keinen Wanderer mehr gab, der über die Sterblichen wachte, hatte Mathrigo 
  im Immansium freie Bahn.


  Und er hatte keine Zeit verloren.


  Das Tor des Thronsaals, der im Zentrum des unterirdischen, von giftigen Dämpfen 
  durchwallten Cho'gra lag, öffnete sich, und ein Nunc'tar-Bote trat ein 
  – eine niedere, scheußliche Kreatur, für die Mathrigo nur Verachtung 
  übrig hatte.


  Kriechend kam der Bote heran, ein schleimiges, schwärzliches Wesen, das 
  einen weiten Überwurf trug. Je näher er dem Knochenthron kam, auf 
  dem Mathrigo residierte, desto unterwürfiger wurde seine Haltung. Und desto 
  beißender wurde der Gestank, den der Nunc'tar verbreitete.


  »Ich grüße Euch, dunkle Erhabenheit«, zischelte er in seiner 
  eigentümlichen Sprechweise.


  »Sprich«, forderte Mathrigo nur. Es lag unter seiner Würde, sich 
  mit einem so niederen Vasallen zu unterhalten.


  »Ich bringe neue Nachrichten von General Distrigor, mein dunkler Herrscher. 
  Er sagt, dass die Aktion planmäßig begonnen habe. Alles entwickle 
  sich so, wie Ihr es beabsichtigt habt.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, knurrte Mathrigo. »Bisweilen 
  können Menschen eigensinnig und störrisch sein. Aber auf die Dauer 
  haben sie unserem Einfluss nichts entgegenzusetzen. Die Gier nach Macht und 
  Reichtum haben bislang noch jeden Sterblichen gefügig gemacht.«


  »Ihr seid weise und umsichtig, mein dunkler Gebieter«, versicherte 
  der Nunc'tar kriecherisch. »Der General lässt Euch ausrichten, dass 
  die Expedition in Kürze beginnen wird. Nicht mehr lange, und der Pal'rath 
  wird sich in Eurem Besitz befinden.«


  »Sehr gut.«


  Mathrigo nickte, und die Augen hinter der metallenen Schädelmaske glühten 
  in tiefem Rot.


  Während Torn durch Zeit und Raum irrte, hatten die Grah'tak im Immansium 
  freie Hand. Der Weg war frei, um nach der Äonen alten Hinterlassenschaft 
  des Krieges zu suchen. Jenem Gegenstand, der für die Grah'tak den Sieg 
  bedeuten konnte, nun, da es keinen Wanderer mehr gab, der den Fluss der Zeit 
  bewachte.


  Dem Pal'rath ...

 


  Das Deck der Galeere hob und senkte sich mit der Dünung. Gleichmäßig 
  stiegen und fielen die Ruder, immer im Takt des Trommelschlags, der den Sklaven 
  das Tempo vorgab.


  Torn stand vorn am Bug des Schiffes, dessen Steven steil in die Höhe ragte. 
  Unterhalb davon ragte ein hölzerner Rammsporn über das Wasser, dessen 
  Spitze mit Metall beschlagen und wie der Schnabel eines Adlers gearbeitet war 
  – des Wappentiers der römischen Legion.


  Nachdem sich Nero entschlossen hatte, Brutus Necas' Vorschlag zuzustimmen, war 
  alles rasch gegangen. Man hatte Torn kaum Zeit gelassen, sich von der Familie 
  Gallus zu verabschieden – noch am Abend desselben Tages war von Ostia aus 
  die Galeere aufgebrochen, die Necas und den Wanderer von Italien nach Nordafrika 
  übersetzen sollte.


  Torn fühlte jetzt noch Bedrückung, wenn er an den Abschied von Marcus 
  Gallus' Familie dachte. Der alte Gallus hatte Tränen in den Augen gehabt, 
  als er sich von seinem vermeintlichen Sohn verabschiedet hatte; Lydia hatte 
  ihn umarmt und sich gar nicht von ihm lösen wollen. Für einen kurzen 
  Moment hatte Torn erwogen, ihnen die Wahrheit zu sagen, es dann aber doch nicht 
  übers Herz gebracht.


  Wenn diese Expedition, wie Marcus' Vater vermutete, tatsächlich eine Reise 
  ins Verderben war, würde Marcus Gallus nicht zu seiner Familie zurückkehren. 
  Sein Vater und seine Schwester würden sich mit seinem Tod abfinden müssen, 
  und es würde keinen Unterschied mehr machen, wo und wie er ums Leben gekommen 
  war.


  Erst im Laufe des Tages hatte Torn mehr über die geheimnisvolle Expedition 
  – die Suche nach dem Schatz der Königin Dido – erfahren, zu der 
  Brutus Necas den Kaiser überredet hatte.


  Der Sage nach war Dido die legendäre Gründerin der Stadt Karthago 
  gewesen, gegen die Rom Jahrzehnte lang einen erbitterten und grausamen Krieg 
  geführt hatte. Bei der Eroberung Karthagos durch die römischen Legionen 
  war die nordafrikanische Stadt völlig zerstört worden, aber den Schatz 
  der Königin hatte man nicht gefunden.


  Necas jedoch wollte erfahren haben, dass dieser sagenumwobene Schatz im Herzen 
  der Provinz Africa vergraben lag und dass er nur darauf wartete, vom Imperator 
  gehoben zu werden. Und Nero, eitel und extravagant wie er war, hatte schließlich 
  zugestimmt.


  Woher Necas sein Wissen hatte, vermochte niemand zu sagen. Torn ahnte, dass 
  die Antwort auf diese Frage und der Grund für seine Anwesenheit in dieser 
  Zeit und Welt identisch waren.


  Inzwischen kannte er auch den Grund für den Streit, der zwischen Brutus 
  Necas und Marcus Gallus ausgebrochen war: Der junge Prätorianer hatte es 
  gewagt, dem Senator öffentlich zu widersprechen und angeregt, dass der 
  Kaiser sich lieber um die Ostgrenze des Reiches kümmern sollte, anstatt 
  eine ganze Legion auf ein sinnloses Wagnis in die afrikanische Wüste zu 
  schicken.


  Am Ende hatte Necas den Sieg davon getragen, wenn auch nur teilweise. Denn obwohl 
  Nero Brutus als seinen Günstling bezeichnete, schien zumindest ein Teil 
  von ihm dem aalglatten Senator zu misstrauen. Deshalb hatte er Gallus als Beobachter 
  mitgeschickt – ein überaus gewitzter Schachzug, der ein wenig von 
  den brillanten Anlagen des Imperators durchblitzen ließ.


  Leider würde Nero es nie verstehen, etwas aus diesen Anlagen zu machen. 
  Die Geschichte würde ihn als Schurken in Erinnerung behalten und ihn seiner 
  Verbrechen wegen hassen. Und wenn erst genügend Zeit verstrichen war, würde 
  man eine Lachnummer aus ihm machen, einen Hanswurst auf dem Kaiserthron.


  Ein freudloses Grinsen huschte über Torns Züge, während er in 
  die untergehende Sinne blickte, die das Meer in Glanz und Feuer tauchte.


  »Woran denkt Ihr, Tribun?«, fragte jemand.


  Torn wandte sich um. Vor ihm stand Gaius Narvis, der Kapitän des Schiffes.


  »Etwa an die Heimat?«, wollte der bärtige Mann wissen, der die 
  weiße Tunika der Seeleute trug.


  »Welche Heimat?«, fragte Torn dagegen.


  Narvis nickte. »Ich weiß, was Ihr meint. Inzwischen bin ich so oft 
  über dieses verdammte Meer gesegelt, dass ich auch schon nicht mehr weiß, 
  wo ich zuhause bin. Schätze, überall dort, wo es eine Taverne mit 
  gutem Wein und hübschen Mädchen gibt.«


  Er lachte rau, aber es klang aufgesetzt und künstlich. Schon einen Lidschlag 
  später war das Lachen wieder aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Spürt Ihr es auch?«, fragte er.


  »Was?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Kapitän spuckte über Bord. 
  »Aber irgendetwas stimmt nicht. Etwas auf dieser Fahrt ist anders.«


  »Was meint Ihr?«


  »Ich wünschte, ich könnte es Euch sagen. Aber ich bin nicht der 
  einzige an Bord, der es spürt. Auch meinen Leuten geht es so. Unheil liegt 
  in der Luft.«


  »Unheil?«


  »Wenn Ihr mich fragt, Tribun, steht diese Reise unter keinem guten Stern. 
  Die Götter sind uns nicht wohl gesonnen, vielleicht deshalb, weil keiner 
  mehr an sie glaubt. Unsere Herrscher lassen sich als Götter verehren, und 
  dann diese Christen ... habt Ihr von diesen Sektierern gehört?«


  »Allerdings«, bestätigte Torn und überlegte, was der Kapitän 
  wohl gesagt hätte, hätte er ihm offenbart, dass es das noch junge 
  Christentum sein würde, das dem römischen Weltreich einst den Todesstoß 
  versetzte.


  Aber Gaius Narvis hatte Recht.


  Auch Torn konnte fühlen, dass etwas auf dem Schiff nicht in Ordnung war. 
  Die Furcht war allgegenwärtig, lag drückend über der Galeere 
  und ihrer Besatzung.


  Etwas Fremdes, Böses war an Bord, doch bislang hatte Torn angenommen, dass 
  er der einzige war, der es fühlen konnte. »Habt Ihr etwas gesehen?«, 
  erkundigte er sich.


  Der Kapitän blickte sich argwöhnisch um, ehe er antwortete. »Ich 
  habe die Kiste gesehen, die an Bord gebracht wurde. Es geschah im Geheimen, 
  nur ich und mein Steuermann durften dabei sein. Alle anderen wurden von Bord 
  geschickt.«


  »Was für eine Kiste?«


  »Das weiß ich nicht, Tribun. Ich weiß nur, dass sie sehr groß 
  war. Und dass ich kein gutes Gefühl dabei habe, sie an Bord zu haben.«


  »Wohin wurde diese Kiste gebracht?«, wollte Torn wissen.


  »Nach achtern, wo man sie unter Deck geschafft hat. Dorthin, wo Senator 
  Necas sein Quartier hat.«


  Der Wanderer nickte.


  Er war nicht überrascht. Denn dort, am Heck des Schiffes, befand sich auch 
  die Quelle des Bösen, das er fühlte.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen, schien von der See verschluckt worden 
  zu sein.


  Und mit der Dunkelheit kam die Angst.

 


  Weit von der Erde entfernt, in einem entlegenen Teil einer entlegenen Galaxie, 
  lag die Welt Mrook. Einst war Mrook eine unschuldige, unberührte Welt mit 
  ausgedehnten Dschungeln und Wäldern gewesen, die zahllosen Spezies einen 
  Lebensraum geboten hatten, eine Stätte der Zuflucht.


  Doch jetzt war Mrook eine von Krieg gezeichnete Welt.


  Die Menschenaffen von Mrook, deren Kultur sich auf jener Welt über Jahrhunderte 
  hinweg entwickelt hatte, befanden sich auf der Flucht.


  »Wir sind verloren«, murmelte Harac, ein junger Gorilla aus der Sippe 
  der Ral, der am Feuer kauerte und in die züngelnden Flammen starrte. »Wir 
  sind zum Untergang verdammt.«


  »Das darfst du nicht sagen«, widersprach ein anderer, dessen rötliches 
  Fell ihn als Angehörigen der Lun-Sippe auswies. »Krellrim hat gesagt, 
  es gibt immer Hoffnung.«


  »Hoffnung?« Harac hob seinen Blick von den prasselnden Flammen und 
  schaute den anderen durchdringend an. Der Ausdruck seiner Augen verriet, dass 
  sie Schreckliches mit angesehen hatten.


  »Wie kann es noch Hoffnung geben, Gren? Die Mächte des Bösen 
  haben ihre Klauen nach unserer Welt ausgestreckt, und es gibt nichts, was wir 
  ihnen entgegenzusetzen haben. Unsere tapfersten Krieger sind umgekommen bei 
  dem Versuch, ihren Vormarsch aufzuhalten. Die Qr'ul töten jeden, der sich 
  ihnen in den Weg stellt. Auch vor Frauen und Kindern machen sie nicht Halt. 
  Ihr einziges Ziel besteht darin, uns alle auszulöschen.«


  Gren nickte langsam.


  Die Qr'ul ...


  Sie waren abscheuliche Kreaturen, hervorgegangen aus einer Rasse von Echsenwesen, 
  die den Fehler begangen hatte, sich mit den Grah'tak zu verbünden. Die 
  Finsteren hatten sie verraten und sie zu ihresgleichen werden lassen – 
  zu entstellten, hässlichen Ausgeburten, deren einziger Antrieb der Hass 
  war, den sie auf alles Lebende verspürten.


  Das erste, was ihrer Zerstörungswut zum Opfer gefallen war, war die würdige 
  Hauptstadt Mrook Tan gewesen, deren Bäume sich hoch und stolz in den Himmel 
  gereckt hatten. Doch Mrook Tan war zerstört, die Jahrtausende alten Brunyak-Bäume 
  in einem schrecklichen Feuersturm vernichtet worden.


  Seither befanden sich die Affen von Mrook auf dem Rückzug.


  Natürlich hatten sie versucht, sich ihren grässlichen Gegnern zu stellen. 
  Doch was vermochten Äxte und Krummschwerter gegen Waffen aus Brak'tar auszurichten? 
  Sie durchschlugen jeden Panzer, und die Energieblitze, die die Lanzen der Qr'ul 
  verschickten, konnten einen Gorillakrieger mit nur einem Treffer töten.


  Die Affen von Mrook hatten erbittert gekämpft – und verloren.


  Immer weiter hatten sie sich in den Dschungel zurückziehen müssen. 
  Ihre Zahl war immer weniger geworden, während ihre Verzweiflung immer weiter 
  gewachsen war.


  »Nein«, sagte Harac mit resignierendem Kopfschütteln. »Es 
  gibt für uns keine Hoffnung mehr.«


  »Bist du dir da wirklich so sicher?«, fragte plötzlich eine Stimme, 
  deren tiefer Klang Ehrfurcht und Respekt gebot.


  »Krellrim!«


  Harac und Gren sprangen auf, senkten demütig ihre Häupter, wie es 
  die Tradition verlangte.


  Aus dem Dickicht, das die Lichtung umgab, trat ein Gorilla, der die beiden jungen 
  Krieger um fast zwei Köpfe überragte. Doch nicht nur seine enorme 
  Größe war beeindruckend, sondern auch die Muskeln, die sich unter 
  seinem schwarzen Fell abzeichneten. Der Rücken des Gorillas hatte sich 
  silbern verfärbt, was auf sein Alter und seine Weisheit schließen 
  ließ. Seine Haltung war die eines Anführers.


  Dies war Krellrim, der Stammvater der Affen von Mrook.


  Auch Krellrim hatte für sein Volk gekämpft, und er hatte schwere Wunden 
  davon getragen. Dass er noch am Leben war und seine Axt noch immer zu führen 
  vermochte, gab den Überlebenden des Volkes ein wenig Trost in dieser dunklen 
  Zeit.


  »Verzeih, großer Krellrim«, sagte Harac entschuldigend. »Wir 
  haben uns nur unterhalten.«


  »Da gibt es nichts zu entschuldigen, mein junger Freund«, sagte der 
  große Gorilla mit mildem Lächeln. »Aber ihr solltet euren Mut 
  nicht sinken lassen. Ein Waffenbruder von mir hat einmal gesagt, dass die Hoffnung 
  zuletzt stirbt.«


  »Ja«, versetzte Harac säuerlich. »Wenn keiner von uns mehr 
  am Leben ist.«


  »Er hat Recht, großer Krellrim«, pflichtete Gren seinem Kameraden 
  bei. »Ich möchte gerne glauben, dass es noch Hoffnung gibt, aber wie 
  kann ich das? Mrook Tan wurde vernichtet und so viele von uns sind einen grausamen 
  Tod gestorben. Die Qr'ul sind auf dem Vormarsch, und sie kennen keine Gnade. 
  Wir haben keine Chance, gegen sie zu gewinnen, nicht wahr?«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Krellrim grimmig und forderte die beiden 
  auf, sich wieder zu setzen. Dann nahm er selbst am Feuer Platz. »Dennoch 
  werden wir kämpfen«, fuhr er fort. »Diese Welt wurde uns gegeben, 
  damit wir auf ihr leben und unsere Kultur sich frei entfalten kann. Und dieses 
  Recht werden wir verteidigen.«


  »Womit, großer Krellrim?«, fragte Gren. »Unsere Äxte 
  und Schwerter sind nutzlos gegen unsere Gegner.«


  »Das ist nicht wahr. Meine Axt hat schon viele Schädel gespalten, 
  und längst nicht mehr alle Qr'ul tragen ihr hässliches Haupt noch 
  auf den Schultern.«


  »Aber für jeden von ihnen, den wir töten, müssen ein paar 
  von uns sterben«, wandte der Jüngere ein. »Gibt es denn nichts, 
  was wir tun können, als kämpfend unterzugehen? Können wir nicht 
  verhandeln?«


  »Ich fürchte nein, mein Sohn. Die Heere des Bösen haben sich 
  unsere Welt als Ziel ausgesucht. Alles, was sie wollen, ist unsere Vernichtung. 
  Mit einem solchen Feind kann man nicht verhandeln.«


  »Und«, erkundigte der junge Krieger sich leise, fast zögernd, 
  »können wir keine Hilfe erhalten? Gibt es keinen, der unsere Not kennt 
  und uns im Kampf gegen die Qr'ul beistehen kann?«


  »Ich fürchte nein, mein Sohn.«


  »Was ist mit dem Wanderer? Was ist mit Torn?«


  Krellrim holte tief Luft. Die Erwähnung des Namens genügte, um eine 
  Kettenrektion von Erinnerungen auszulösen. Schreckliche Erinnerungen an 
  Ereignisse, die noch nicht lange zurück lagen.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte er leise. »Doch 
  nach allem, was geschehen ist, müssen wir fürchten, dass mein Waffenbruder 
  Torn nicht mehr am Leben ist. Ich war dabei, als er dem Herrn der Finsternis 
  zum Kampf gegenüber trat, habe gesehen, wie sich ihre Klingen kreuzten.«


  »Und was ist danach geschehen?«


  Über die Züge des großen Gorillas huschte ein flüchtiges 
  Lächeln. »Ich weiß es nicht, mein Sohn. Alles, woran ich mich 
  erinnere, ist, dass ich schwer verwundet war und das Bewusstsein verlor. Als 
  ich wieder zu mir kam, war ich hier auf Mrook, und alles kam mir vor wie ein 
  ferner, unwirklicher Traum.«


  »Aber die Wunden«, sagte Harac und deutete auf diejenigen Stellen 
  an Krellrims Körper, an denen das Fell spärlich war und narbige Schwielen 
  darunter erkennbar waren. »Sie sind echt, nicht wahr? Es war also kein 
  Traum.«


  »Nein, mein Sohn«, erwiderte Krellrim tonlos. Seine Stimme klang unendlich 
  müde dabei.


  Aus dem Dickicht, das sie umgab, drang der Schrei eines Lero-Vogels.


  »Der Morgen graut«, stellte Harac fest.


  »Ein neuer Tag bricht an«, fügte Gren gepresst hinzu, »und 
  wieder wissen wir nicht, ob wir den Sonnenuntergang erleben werden.«


  »Das nicht«, räumte Krellrim ein, und mit einer Kraft und Schnelligkeit, 
  die ihm keiner der beiden Jüngeren zugetraut hätte, sprang er auf 
  die Beine. »Aber wir können alles in unserer Macht stehende dafür 
  tun, dass wir die Sonne auch morgen wieder aufgehen sehen. Begebt euch auf eure 
  Posten.«


  »Ja, Krellrim.«


  »Weckt die Frauen und Kinder und sorgt dafür, dass die Balluste gesattelt 
  werden. Der Jagdtrupp wird schon bald zurück sein. Dann werden wir aufbrechen.«


  »Jawohl, großer Krellrim«, erwiderten die Gorillakrieger und 
  verneigten sich, verschwanden dann im Gebüsch, um die Befehle ihres Stammvaters 
  auszuführen.


  Bedrückt blickte Krellrim ihnen nach.


  Was sollte er ihnen noch sagen? Was ihnen noch erzählen, das er ihnen nicht 
  schon hundert Mal zuvor erzählt hatte?


  Trotz allem, was hinter ihnen lag, trotz aller Schrecken, die sie erlebt und 
  trotz aller Fährnisse, die sie überstanden hatten, glaubten sie noch 
  an ihn. Ihre letzte, verzweifelte Hoffnung gründete sich auf ihn, und darauf, 
  dass er einen Weg finden würde, wie sie den Qr'ul entkommen und überleben 
  konnten.


  Doch Krellrim kannte keinen solchen Weg.


  Seine Leute mochten noch an ihn glauben – er selbst jedoch hatte allen 
  Glauben verloren.


  Was anderes konnten sie tun, als sich Tag für Tag noch tiefer in den Dschungel 
  und das schützende Grün von Mrook zu flüchten, während ihre 
  Feinde ihnen dicht auf den Fersen waren?


  Geschwader ihrer Stahlfalken kreisten über den Bäumen, unzählige 
  Trupps mordlustiger Qr'ul durchstreiften die Wälder. Dazu hatte der Feind 
  begonnen, im Tal von Mrook Tan mit dem Roden der Bäume zu beginnen. Aus 
  purer Lust an der Zerstörung legten die Qr'ul Feuer und sahen zu, wie Jahrtausende 
  alte Brunyaks in Flammen aufgingen, brachen dazu in scheußliches Gebrüll 
  aus und johlten Gesänge in ihrer hässlichen Sprache.


  Krellrim spürte, wie sein silbernes Nackenhaar sich sträubte.


  Die Finsteren würden erst ruhen, wenn jedes Lebewesen auf Mrook getötet 
  und der ganze Planet in Schutt und Asche gelegt worden war. Schon jetzt waren 
  vom einstmals stolzen Volk von Mrook nur noch ein paar Hundert übrig, viele 
  davon Alte, Frauen und Kinder. Und diejenigen, die noch kämpfen konnten, 
  waren müde und ausgemergelt, ein Schatten derer, die sie einst gewesen 
  waren.


  Ihr Untergang war besiegelt.


  Krellrim atmete tief durch, schaute hinauf zum hohen Blätterdach, durch 
  das die verblassenden Sterne funkelten.


  »Wanderer«, murmelte er leise, »wenn du noch am Leben bist, wenn 
  du dort draußen bist ... Wir brauchen dich, mein Waffenbruder, hörst 
  du? Wir brauchen dich mehr denn je.«


  Doch Krellrim erhielt keine Antwort.

 


  Die Sonne war untergegangen, und die Nacht hatte sich über das Meer gebreitet. 
  Wolkenfetzen schoben sich hin und wieder vor den Mond, der rund und bleich am 
  Himmel stand und das Deck der Galeere in geisterhaftes Licht tauchte.


  An Bord war es ruhig geworden.


  Die Mannschaften, ebenso wie die Passagiere, hatten sich unter Deck zurückgezogen. 
  Nur noch das Plätschern der Wellen war zu hören und der gleichmäßige 
  Schlag der Ruder, die das Schiff durch die Flaute trieben.


  Der Wächter, der vorn am Bug stand, hatte ein flaues Gefühl im Magen, 
  während er mit eng zusammengekniffenen Augen aufs Meer starrte.


  Vielleicht lag es an den Gerüchten, dass es auf der Passage nach Karthago 
  in letzter Zeit wieder vermehrt zu Piratenangriffen gekommen war. Vielleicht 
  aber auch daran, was man sich an Bord hinter vorgehaltener Hand erzählte.


  Über diese Reise und die Passagiere, die man an Bord hatte. Und über 
  die Kiste, die am Tag der Abreise ins Quartier von Senator Necas gebracht worden 
  war. Niemand außer dem Kapitän und dem Steuermann hatte dabei sein 
  dürfen, als sie verladen worden war, und in der Mannschaft waren die wildesten 
  Spekulationen darüber im Umlauf, was sich in der Kiste befand.


  Es gab welche, die behaupteten, ein fremdes Götzenbild wäre an Bord, 
  das Neptuns Zorn erregen könnte.


  Wieder andere behaupteten, es wäre der Geist Hannibals, der nach Karthago 
  zurück gebracht werden solle und sich an den Söhnen Roms rächen 
  werde.


  Und wieder andere waren sicher, dass Nero persönlich an Bord des Schiffes 
  gekommen war, um unerkannt in die Provinzen zu gelangen.


  Eines hatten alle diese Gerüchte gemeinsam: Sie waren dazu angetan, die 
  Herzen der ohnehin schon abergläubischen Seeleute noch mehr mit Furcht 
  zu erfüllen. Nicht wenige an Bord – darunter der Wächter, der 
  am Bug des Schiffes auf Posten stand – waren sicher, dass ein Fluch auf 
  dieser Reise lastete und sie kein gutes Ende nehmen würde.


  Als der Wächter plötzlich ein leises Geräusch hörte, schreckte 
  er auf.


  Seinen Speer beidhändig umklammert, fuhr er herum, ließ seinen Blick 
  über das nächtliche Deck schweifen.


  Doch da war nichts. Vielleicht war es auch nur das Knarren der Seile gewesen, 
  das er gehört hatte. Oder der dumpfe Paukenschlag, der von unter Deck zu 
  hören war ...


  Da! Wieder ein Geräusch, näher diesmal.


  »Wer ist da?«, fragte der Wächter halblaut.


  Seine Handflächen schwitzten am hölzernen Schaft der Waffe, während 
  er mit Argusaugen ins Halbdunkel starrte.


  Nichts.


  Niemand.


  Er musste sich geirrt haben.


  Halbwegs beruhigt, wandte der Mann seine Aufmerksamkeit wieder dem Meer zu – 
  als sich ein lautloser Schatten hinter einem der Fässer löste, die 
  an Deck verzurrt waren. Mit ausgreifenden Schritten huschte er auf den Wächter 
  zu, hatte ihn im nächsten Augenblick erreicht.


  Der Wächter riss den Mund auf, wollte laut schreien, als er plötzlich 
  von hinten gepackt wurde. Doch der Schrei verließ die Kehle des Mannes 
  nie, denn der Dolch, der plötzlich heran zuckte, durchbohrte seinen Hals 
  und seine Stimmbänder.


  Ein hohles Gurgeln war alles, was der Wächter von sich gab, während 
  er zuckend zusammenbrach.


  Brutus Necas sah dabei zu, wie der Mann an seinem eigenen Blut erstickte. Nur 
  wenige Augenblicke dauerte der Todeskampf, dann regte sich der Wächter 
  nicht mehr. Der Senator blickte sich misstrauisch um, packte dann den Toten 
  und schleppte ihn nach Achtern unter Deck.


  Sein Gebieter brauchte Menschenfleisch ...

 


  Torn wusste nicht, ob der Schein ihn trog, aber er hatte das Gefühl, dass 
  die schrecklichen Schreie, die durch den Schneesturm drangen, immer lauter und 
  grässlicher wurden, je weiter die Expedition in Schnee und Kälte vorstieß.


  Noch immer wusste der Wanderer nicht, wo er sich befand, doch allmählich 
  ergab sich ein detaillierteres Bild.


  Er war noch immer Marcus Gallus, jener junge Prätorianer, der von Kaiser 
  Nero beauftragt worden war, die Schatzsuche des Brutus Necas zu begleiten.


  Wohin diese Suche geführt hatte, konnte Torn bislang nicht einmal vermuten. 
  Sicher war nur, dass sie sich nicht in Afrika befanden, wohin die Reise hatte 
  gehen sollen. Sie waren nicht einmal mehr auf der Erde, sondern auf einer fernen, 
  lebensfeindlichen Welt, wenngleich Torn bezweifelte, dass irgendeiner seiner 
  bemitleidenswerten Kameraden dies wirklich mitbekommen hatte.


  Die Legionäre glaubten wohl noch immer, sich auf der Erde zu befinden, 
  und Brutus Necas ließ sie in diesem Glauben. Dass es tatsächlich 
  um den Schatz der Dido ging, den der Senator unbedingt finden sollte, glaubte 
  Torn schon längst nicht mehr. Es musste dabei um ungleich mehr gehen, und 
  Torn bezweifelte, dass Necas die wahrhaft treibende Kraft hinter allem war.


  Während der Wanderer weiter einen Fuß vor den anderen setzte, um 
  sich durch den beißend kalten Wind zu kämpfen, und dabei noch einen 
  Soldaten stützte, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, musste 
  er an das klobige Gebilde denken, das er im dichten Schneetreiben für einen 
  Moment gesehen hatte.


  Die Sänfte ...


  Was für ein Geheimnis verbirgt sie? Was hat es mit ihr auf sich? Ist sie 
  die Quelle des Bösen, das ich tief in meinem Inneren spüren kann?


  Meine Fähigkeit, die Präsenz des Bösen wahrzunehmen, ist nicht 
  mehr so ausgeprägt wie einst, aber ich bin mir sicher, dass hier Mächte 
  der Finsternis am Werk sind und dass Brutus Necas mit ihnen im Bunde steht.


  Möglicherweise birgt die Sänfte die Antwort auf meine Fragen. Ich 
  muss versuchen, an sie heran zu kommen, muss ihr Geheimnis lüften, ehe 
  es für die Menschen hier zu spät ist ...


  Im Schneetreiben gewahrte er etwas Rotes, das am Rand des Pfades lag.


  Es war der Umhang eines Legionärs, der vornüber in den Schnee gefallen 
  und leblos liegen geblieben war. Innerhalb weniger Augenblicke war sein Körper 
  eingeschneit worden. Für ihn kam jede Rettung zu spät.


  Diese Expedition ist eine Reise ins Verderben, eine Fahrt ohne Wiederkehr. 
  Doch was ist ihr Zweck?

 


  Als Torn am Morgen erwachte, hatte er das Gefühl, einen langen und intensiven 
  Traum gehabt zu haben.


  Die Erfahrung, müde zu sein und Schlaf zu brauchen, war neu für ihn 
  – früher hatte eine kurze Phase der Meditation genügt, um sein 
  Innerstes zu erfrischen und die Plasmarüstung mit neuer Energie zu laden. 
  Die Odyssee, die ihm auferlegt worden war, schien es mit sich zu bringen, dass 
  er um vieles menschlicher empfand.


  Er schlief – und er träumte.


  Oder war es gar kein Traum gewesen?

 Ich erinnere mich, wieder auf jener Welt gewesen zu sein. Jener kalten, 
  frostigen Welt, die für so viele auf dieser Expedition zum eisigen Grab 
  werden wird.

 Wann wird das sein?

 In ein paar Tagen?

 Ein paar Wochen?

 In Monaten?

 Wird es überhaupt geschehen? Ist das, was ich dort erlebe, real oder 
  nicht?


  Immer dann, wenn sich Torn auf jener fremden Eiswelt befand, schienen ihm 
  die Ereignisse dort real zu sein. Sobald er sich jedoch wieder in dieser Realität 
  aufhielt, kamen sie ihm seltsam fern und unwirklich vor.


  Dabei hatte er noch immer die eisige Luft in seinen Lungen, musste husten, als 
  er die trockene, stickige Atmosphäre atmete, die unter dem Deck der Galeere 
  herrschte.


  Der Wanderer erhob sich von seinem kargen Lager und verließ die Koje, 
  die ihm als einem der Passagiere zugeteilt worden war.


  Im Aufgang zum Deck begegnete er zwei Matrosen, die ihn mit verstohlenen Blicken 
  musterten. Als er das Deck erreichte, sah er, dass etwas vorgefallen sein musste. 
  Der Kapitän stand inmitten mehrerer Seeleute, die aufgeregt redeten und 
  gestikulierten. Als sie ihn kommen sahen, verstummten sie plötzlich.


  »Was gibt es?«, wandte sich Torn an Gaius Narvis. »Ist etwas 
  geschehen?«


  »Wisst Ihr es noch nicht?«, fragte der Kapitän zurück. Die 
  Matrosen verzogen sich. Torn sah die furchtsamen Blicke, mit denen sie ihn bedachten.


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Ich spreche davon, dass in der vergangenen Nacht Quintus, einer meiner 
  Männer, spurlos verschwunden ist.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass er plötzlich nicht mehr da war. Ich hatte ihn 
  zum Wachdienst auf dem Vordeck eingeteilt. Als seine Ablösung kam, stellte 
  sie fest, dass er nicht auf seinem Posten war und auch nirgendwo sonst. Wir 
  haben das ganze Schiff nach ihm abgesucht – nichts.«


  »Vielleicht ist er über Bord gefallen«, meinte Torn.


  »Blödsinn«, knurrte der Kapitän. »Wir hatten völlig 
  ruhige See, und Quintus war ein erfahrener Mann. Er hat diese Passage unzählige 
  Male gemacht.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn. »Und jetzt glauben Eure Leute ...«


  »Sie glauben es nicht«, zischte der Kapitän dem Wanderer zu, 
  »sie wissen es. Und ich weiß es auch. Ich habe es Euch schon 
  gestern gesagt, Tribun. Etwas stimmt nicht auf diesem Kahn. Und Ihr tut alles 
  andere als gut daran, Euch mit diesem Brutus Necas einzulassen.«


  Mit dem Kinn deutete er zum Heck des Schiffes, wo der Senator an der Reling 
  stand und seinen Blick über die morgendliche See schweifen ließ. 
  Der Verdruss der Seeleute schien ihn nicht zu interessieren.


  »Wenn ein Mann verloren geht«, raunte Gaius Narvis Torn mit Verschwörerstimme 
  zu, »ist das immer ein schlechtes Zeichen. Es ist ein Omen dafür, 
  dass noch mehr Unheil bevorsteht und dass noch mehr Männer sterben werden.«


  »Und die Männer glauben, dass ich etwas damit zu tun habe?«


  »Nicht Ihr allein, Tribun. Vor allem haben sie diesen Senator im Verdacht. 
  Und den Kasten in seiner Kabine, um den so viel Geheimniskrämerei gemacht 
  wurde. Es ist nicht gut, wenn ein Kapitän die Ladung seines Schiffes nicht 
  kennt.«


  »Es tut mir Leid, dass einem Eurer Männer etwas zugestoßen ist«, 
  sagte Torn.


  »Ich glaube Euch, Tribun Gallus. Ihr seid ein anständiger Kerl, das 
  sagt mir mein Gefühl. Aber Ihr müsst Euch vorsehen. Der Senator führt 
  etwas im Schilde, das kann ich ebenso deutlich fühlen. Ich bin froh, wenn 
  wir Karthago erreichen und ich ihn und seine verdammte Ladung los bin. Es ist, 
  als würde der Tod auf dieser Passage reisen. Und jetzt entschuldigt mich, 
  Tribun.«


  Damit entfernte sich der Kapitän. Torn blieb allein zurück und schaute 
  zum Achterdeck, wo Brutus Necas stand. Als hätte der Senator jedes Wort 
  mitgehört, starrte er Torn mit feindseligen Blicken an.


  Der Wanderer konzentrierte sich und glaubte ihn erneut zu fühlen, den Atem 
  des Bösen, der unter dem Achterdeck hervor drang. Etwas Schreckliches musste 
  dort in der Nacht geschehen sein.


  Gaius Narvis hatte Recht. Etwas verbarg sich dort unten.


  Torn musste herausfinden, was das war.


  »Land in Sicht!«, erklang in diesem Moment der Ruf des Postens.


  Brutus Necas reagierte sofort und ging unter Deck. Damit war Torns Chance, dem 
  Geheimnis des Senators auf den Grund zu gehen, fürs erste verspielt.


  Vorsicht war geboten.


  Der Wanderer wollte nicht, dass Necas Verdacht schöpfte. Wenn er wissen 
  wollte, was der Senator im Schilde führte und welche Pläne er wirklich 
  verfolgte, musste er sich in Geduld üben und abwarten, so, wie es sein 
  Lehrmeister Custos ihm beigebracht hatte.


  Torn mochte nicht mehr im Dienst der Lu'cen stehen, aber er war nicht so töricht, 
  alles in Frage zu stellen, was er auf der Festung am Rande der Zeit gelernt 
  hatte. Manches davon war ihm unnötig und überflüssig erschienen, 
  aber anderes hatte ihm den Hals gerettet, wenn er auf seinen Missionen in Raum 
  und Zeit unterwegs gewesen war.


  Geduld und das Vertrauen auf den Fluss der Zeit waren zwei der wichtigsten Tugenden 
  eines Wanderers, und Torn war fest entschlossen, sich in ihnen zu üben.


  Wenn es tatsächlich einen Grund gab, weshalb seine Odyssee ihn hierher 
  geführt hatte, dann würde sich ihm dieser Grund schon bald offenbaren. 
  Und eine Ahnung sagte Torn, dass dieser Grund Brutus Tullius Necas hieß.

 


  »Hat Euch das Mahl gemundet, mein General?«


  Brutus Necas hatte angeklopft, ehe er sein eigenes Quartier betreten hatte. 
  Vor dem Vorhang, der die Kajüte trennte und hinter dem der geheimnisvolle 
  Gast hauste, lagen abgenagte Knochen auf dem Boden verstreut.


  Menschenknochen, wie Necas schaudernd erkannte.


  »Es war karg«, drang es mit schrecklicher Stimme zurück, »aber 
  genug, um mich bei Kräften zu halten. Wann werden wir endlich Land erreichen? 
  Ich brenne darauf, die Suche zu beginnen.«


  »Bald, mein General«, versicherte Necas unterwürfig. »Schon 
  sehr bald.«


  »Gut«, drang es von hinter dem Vorhang hervor, und die graue Gestalt, 
  die dort kauerte, nickte zufrieden. »Du bist mir ein guter Diener, Brutus 
  Necas.«


  »Zu Euren Diensten, mein General«, versicherte der Senator beflissen. 
  Wenn es der Mehrung seiner Macht und seines Reichtums diente, hatte Brutus Necas 
  kein Problem damit, sich selbst zu erniedrigen. »Nun, da wir uns dem Ziel 
  unserer Reise nähern – wollt Ihr mir nicht ein wenig mehr von Euren 
  Plänen verraten? Ich könnte Euch um vieles besser dienen, wenn ich 
  wüsste, wonach Ihr sucht.«


  Einen Augenblick lang blieb es still hinter dem Vorhang, und Necas befürchtete 
  schon einen neuerlichen Wutausbruch seines Auftraggebers, den er noch nie von 
  Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. Von seiner Sänfte aus hatte er Necas 
  auf den Stufen der Kurie angesprochen und zu einer geheimen Unterredung bestellt. 
  Das war vor nicht einmal fünf Monaten gewesen. In der Zwischenzeit hatte 
  sich viel geändert ...


  »Gut, Brutus Necas«, grollte es, »du magst Recht haben. So wisse, 
  dass es nicht Schätze aus Gold und Edelsteinen sind, nach denen wir suchen.«


  »Nein?«


  »Nein. Der Schatz, den wir finden wollen, ist ungleich wertvoller. Er ist 
  ein Vermächtnis aus alter Zeit und in der Lage, die Geschicke des Omniversums 
  zu ändern.«


  »Des Omniversums, mein General?«


  »Du weißt nichts«, zischte es verächtlich. »Du kennst 
  das wahre Wesen der Dinge nicht, denn wenn es so wäre, würdest du 
  dich auf den Boden werfen und dich vor Entsetzen im Staub wälzen. So aber 
  genießt du das Privileg, von mir aus der Bedeutungslosigkeit deines nutzlosen 
  Daseins befreit worden zu sein.«


  »Wofür ich Euch sehr dankbar bin, Euer Erhabenheit«, versicherte 
  Necas. »Wenn Ihr, wie Ihr gesagt habt, bereit seid, mir die Herrschaft 
  über das Imperium zu geben, so werde ich alles daran setzen, dass Ihr findet, 
  wonach Ihr sucht. Was immer es auch sein mag.«


  »Du wirst deine Belohnung bekommen«, versicherte der andere. »Sorge 
  dafür, dass wir das Ziel erreichen, und ich werde dich zum Herrscher über 
  den ganzen Erdkreis machen.«


  »Ich, Brutus«, sagte der Senator versonnen, »Kaiser und Gott. 
  Wie klingt das in Euren Ohren?«


  »Wie der Traum eines verwöhnten Kindes. Noch sind wir nicht so weit, 
  elender Wurm! Noch halten wir den Schatz nicht in unseren Händen! Über 
  Unzeiten hinweg war er verborgen, haben die Gelehrten nach seinem Verbleib gesucht. 
  Dass ausgerechnet in deiner Zeit ein Hinweis darauf aufgetaucht ist, ist mehr 
  Glück, als du verdient hast.«


  »Ich gebe Euch Recht, mein General. Dennoch werde ich mein Bestes geben, 
  mich der Ehre würdig zu erweisen.«


  »Unsere Feinde hatten geglaubt, dass sie den Schatz vor uns verbergen könnten, 
  dass er hier sicher wäre, auf dieser unwürdigsten und unscheinbarsten 
  aller Welten. Wer hätte einst zu sagen vermocht, dass ausgerechnet auf 
  ihr das Schicksal des Omniversums entschieden würde?«


  »W... wovon sprecht Ihr, mein General?«


  »Selbst als wir den Ort des Verstecks bereits kannten, konnten wir es lange 
  Zeit nicht wagen, den Schatz zu suchen, denn es gab jemanden, der ihn bewachte. 
  Nun jedoch steht uns der Weg zum Schatz offen. Es gibt keinen Wanderer mehr, 
  der uns aufhalten könnte.«


  Brutus Necas wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. In seinen Ohren hörte 
  es sich so an, als hätte sein unheimlicher Gebieter den Verstand verloren. 
  Aber was ging es ihn an, was der General bezweckte und welchen Feind er bekämpfte? 
  Um den Imperator zu stürzen und selbst an die Macht zu kommen, hätte 
  Brutus Necas selbst ein Bündnis mit dem Gott der Unterwelt nicht gescheut.


  Er ahnte nicht, wie gefährlich nahe er damit der Wahrheit kam.


 

 

3.

 


  Die Garnison Karthagos bestand aus einem befestigten Militärlager, das 
  am östlichen Ausgang der Stadt gelegen war.


  Nach den punischen Kriegen, in denen die Stadt am Meer völlig zerstört 
  worden war, war Karthago wieder aufgebaut und zum Zentrum der Provinz Africa 
  ausgebaut worden, in dem ein Statthalter die Interessen des Kaisers vertrat.


  Zu diesem Statthalter – einem feisten, blasshäutigen Mann mit dem 
  Namen Carus Aulus Livus – führte Brutus Necas' erster Weg, nachdem 
  die Galeere im Hafen der Stadt angelegt hatte. Torn begleitete ihn und ließ 
  ihn nicht aus den Augen – nicht so sehr, weil Neros Befehl es von ihm verlangte, 
  sondern vielmehr, weil er herausfinden wollte, was der Senator wirklich im Schilde 
  führte.


  Nachdem Necas beim Statthalter vorgesprochen und Neros kaiserlichen Befehl vorgezeigt 
  hatte, eskortierte man ihn sofort nach außerhalb der Stadt in die Garnison, 
  wo die angeforderte Legion – es war die dritte mit dem Beinamen »Augusta«, 
  stationiert im Grenzland der Provinz – bereits eingetroffen war.


  Die meisten der Legionäre, die in der Augusta dienten, waren Veteranen, 
  die zuvor in Cyrene und Mauretania gekämpft und nur noch eine kurze Dienstzeit 
  abzuleisten hatten.


  Brutus Necas war es gleichgültig. Die Soldaten interessierten ihn nicht, 
  ebenso wenig wie ihre Unteroffiziere und Zenturios. Für ihn waren sie nur 
  ein Mittel zum Zweck, das er benötigte, um seine Ziele zu erreichen.


  Torn hielt sich den ganzen Tag über im Hintergrund, beobachtete jedoch 
  umso sorgfältiger. Den verdrießlichen Zügen von Brutus Necas 
  war unschwer zu entnehmen, dass er die Gesellschaft des Wanderers nicht begrüßte. 
  Doch der Senator wusste auch, dass es unklug gewesen wäre, sich einer direkten 
  Anordnung des Kaisers zu widersetzen.


  Noch hatte er keine andere Wahl, als sich ihr zu fügen.


  Brutus Necas verlor keine Zeit.


  Noch am Abend desselben Tages, an dem die Galeere eingetroffen war, ließ 
  er die Legion in Marschbereitschaft versetzen. Nur eine Kohorte blieb in der 
  Garnison zurück, während der Rest der Männer sich zum Abmarsch 
  rüstete. Von einem der Türme des Lagers aus beobachtete Necas den 
  Appell der Soldaten, Torn dabei so gut es ging ignorierend.


  Zu sehen, wie die Legion mit ihren säuberlich aufgeteilten Truppen und 
  Zenturien aufmarschierte, war auch für den Wanderer ein imposanter Anblick. 
  Die römische Armee war ohne Frage die am besten disziplinierte des gesamten 
  Altertums, was sie jetzt eindrucksvoll unter Beweis stellte.


  Die neun Kohorten, die Brutus Necas' Expedition begleiten würden, setzten 
  sich aus je sechs Zenturien zusammen und waren je an die fünfhundert Mann 
  stark. Dazu kam eine Abteilung von rund hundert berittenen Kundschaftern und 
  Spähern. Die Offiziere und Unteroffiziere, die man in der Sprache der Legionäre 
  Zenturios und Optios nannte, stellten weitere rund hundert Mann. Hinzu kamen 
  jene, die eine Sonderfunktion innerhalb der Legion bekleideten – vom Träger 
  des Feldzeichens, Aquilifer genannt, über den Hornbläser und den Trompeter 
  bis hin zu den Tribunen. An der Spitze des Heeres standen der Primus Pilus, 
  der Präfekt und der Legatus, der von seinem Pferd aus den Aufmarsch seiner 
  Legion beobachtete.


  Im Ganzen 4700 Mann, die darauf warteten, dass ein zwielichtiger Senator namens 
  Brutus Necas den Oberbefehl übernahm und sie auf ein Abenteuer führte, 
  dessen Ausgang völlig unvorhersehbar war.


  Torn fürchtete, dass es für die meisten der Soldaten kein gutes Ende 
  nehmen würde.


  Der Cornicen des Heeres stieß in sein Horn – ein großes, gebogenes 
  Ungetüm aus gehämmertem Metall –, und ein heiserer Ton ließ 
  einen Ruck durch die Reihen der Legionäre gehen. Stille breitete sich über 
  der Ebene aus, der Staub legte sich. Aller Blicke richteten sich jetzt hinauf 
  zum Turm, auf dem Brutus Necas stand und sich am Machtgefühl berauschte.


  »Männer, Römer, Soldaten!«, brüllte er ihnen mit Stentorstimme 
  zu. »Wie mir gesagt wurde, sind die meisten von euch verdiente Veteranen. 
  Männer, die in zahlreichen Schlachten für Rom gekämpft und ihren 
  Mut und ihre Tapferkeit unter Beweis gestellt haben. Ich bin gekommen, um der 
  langen Reihe eurer glorreichen Taten noch eine weitere hinzuzufügen, die 
  alle anderen noch weit überstrahlen wird. Der Imperator persönlich 
  hat euch dazu ausersehen, für ihn einen besonderen Dienst zu erfüllen. 
  Ich weiß, dass eure Herzen voller Mut sind und ihr es kaum erwarten könnt, 
  euren Dienst für den Kaiser und das Volk ...«


  Torn hörte nicht mehr zu.


  Es ist dasselbe hohle Geschwätz, das ich schon Dutzende von Malen gehört 
  habe. Dieselben hohlen Phrasen, die immer dann gedroschen werden, wenn Soldaten 
  wie Schafe zur Schlachtbank geführt werden sollen.


  Der Wanderer musterte Brutus Necas von der Seite. Weiß er, was 
  er diesen Männern zumutet? Ahnt er, wohin diese Expedition ihn führen 
  wird? Ist das, was ich auf jener Eiswelt erlebe, nur eine mögliche Zukunft 
  oder ist es das, was unabänderlich geschehen wird? Kann der Fluss der Zeit 
  noch aufgehalten werden? Ist dies vielleicht der Grund, weshalb ich hier bin?


  Necas' flammende Ansprache war zu Ende, und die Legionäre schlugen 
  mit ihren pila auf die Buckel ihrer Schilde, um ihre Zustimmung auszudrücken. 
  Der Senator sonnte sich in ihrem Beifall.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das alles für den Kaiser tut, Senator?«, 
  erkundigte sich Torn forschend.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, blaffte Necas ihn an.


  »Irgendwie sieht es mir mehr so aus, als ob Ihr das um Euer selbst Willen 
  tut. Und ich frage mich, ob Euch bewusst ist, was Ihr diesen Männern aufbürdet.«


  »Das kann Euch egal sein, Gallus«, zischte der Senator unwirsch. »Es 
  sind Soldaten, oder nicht? Sie haben geschworen, ihr Leben in den Dienst des 
  Kaisers zu stellen.«


  »Um Rom vor seinen Feinden zu schützen«, wandte Torn ein. »Nicht 
  um ihr Leben bei sinnlosen Abenteuern zu riskieren.«


  »Fangt Ihr schon wieder damit an? Wollt Ihr schon wieder in Frage stellen, 
  was meine Gelehrten herausgefunden haben? Ich warne Euch, Gallus. Nero hat Euch 
  als Beobachter an meine Seite gestellt, was ich respektiere. Aber Ihr solltet 
  es nicht übertreiben. Möglicherweise kostet die Expedition, die vor 
  uns liegt, einigen Männern das Leben. Und ebenso möglicherweise« 
  – in seinen kalten Augen funkelte es – »gehört Ihr selbst 
  dazu.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Torn.


  »Nehmt es als ein Versprechen. Ihr seid in meiner Nähe geduldet, Tribun 
  Gallus, nichts weiter. Was auch immer Ihr unternehmt, um diese Expedition aufzuhalten, 
  es ist zum Scheitern verurteilt. Der Kaiser hat den Befehl unterzeichnet, diese 
  Männer stehen unter meinem Kommando. Ihr habt den Fehler begangen, mich 
  zu unterschätzen, ebenso wie Euer Vater. Nun seht, wohin es Euch gebracht 
  hat.«


  Damit wandte sich der Senator ab und stieg vom Wachturm, um sich vom Legatus 
  den Stab übergeben zu lassen, der die Befehlsgewalt symbolisierte.


  Torn blickte ihm nach.


  Der Anblick der vielen Männer, die aufmarschiert waren, um Necas' wahnwitziges 
  Vorhaben auszuführen, beunruhigte ihn. Eine Legion für die Suche nach 
  einem Schatz, von dem nur noch in alten Liedern und Sagen die Rede war?


  Nero mochte verrückt genug sein, sich auf so etwas einzulassen, aber Brutus 
  Necas gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die sich auf Hirngespinste einließ. 
  Nach allem, was Torn über den Senator wusste, ging er nur dann ein Wagnis 
  ein, wenn es sich für ihn lohnte.


  Die Frage war also: Was sprang bei dieser Sache für ihn heraus? In wessen 
  Auftrag handelte er und weshalb setzte er alles daran, diese Expedition durchzuführen?


  Dieses Unternehmen noch aufzuhalten, mag mir nicht möglich sein, aber 
  ich werde in Necas' Nähe bleiben und die Augen offen halten – und 
  ich werde herausfinden, welchem Herrn er in Wirklichkeit dient.


  Der Wanderer stieg vom Turm. Das erste Gesicht, in das er blickte, als er 
  unten anlangte, war das des Cornicen, der am Fuß des Turms Stellung bezogen 
  hatte.


  Der Mann, der über seinem Schuppenpanzer ein Leopardenfell trug, das er 
  wie eine Kapuze übergeworfen hatte, schickte Torn einen undeutbaren Blick 
  – und Zeit und Raum um sie herum veränderten sich.

 


  Es war das gleiche Gesicht, doch der Ausdruck darin hatte sich verändert.


  Die Haut war matt und fahl und sah aus wie Papier, das jeden Augenblick reißen 
  wollte. Das Haar des Mannes war gefroren und von Eis überzogen.


  »Tribun! Helft mir!«


  Der Mann lag im Schnee, konnte sich kaum noch bewegen. Das Leopardenfell, das 
  einst die Zier seines Ranges gewesen war, hatte er sich um die Brust geschlungen. 
  Doch gegen die schreckliche Kälte bot es kaum Schutz.


  Torn, der nur wenige Meter von ihm entfernt stand, eilte ihm zur Hilfe.

 Es ist der Hornbläser, erkannte der Wanderer entsetzt, der 
  Cornicen. Es ist also wahr. Es sind die Männer aus Karthago, und die meisten 
  von ihnen werden jämmerlich zugrunde gehen. Es ist keine mögliche 
  Zukunft, die ich hier erlebe, keine Vision von dem, was sein könnte.

 Mein Gefühl sagt mir, dass es real ist. Es ist die Gegenwart. So 
  wirklich und wahr wie das, was ich auf der Erde erlebe ...


  Der Wanderer gab sich nicht erst Mühe, das begreifen zu wollen. Er 
  nahm es als gegeben hin, wie so vieles, das er in jüngster Zeit erfahren 
  hatte. Vom wahren Wesen des Omniversums und von der Existenz der Grah'tak, vom 
  Krieg, der über die Dimensionen hinweg tobte. Seine Odyssee gehörte 
  ebenfalls dazu, der Umstand, dass er in mancher Hinsicht wieder wie ein Mensch 
  empfand und litt.


  Auch er spürte die Kälte in seinen Gliedern, auch er war der Erschöpfung 
  nahe. Doch der Mann, der vor ihm im Schnee lag und ihn mit flehenden Blicken 
  anstarrte, war noch um vieles schlimmer dran.


  »Komm, Freund«, sagte Torn und reichte ihm seine Hand, die der andere 
  dankbar ergriff. Der Wanderer zog ihn zu sich hoch und stellte dabei fest, dass 
  der Soldat seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Sie waren erfroren, waren 
  totes Fleisch, das der Mann noch immer mit sich herumschleppte und das ihn töten 
  würde, wenn man es nicht von seinem Körper trennte. Vermutlich würde 
  er sterben, aber Torn war nicht bereit, ihn einfach zurück zu lassen.

 Verdammt! Weshalb musste ich in dieser elenden Zeit stranden, wenn es 
  hier nichts für mich zu tun gibt? Wenn ich das Elend dieser Männer 
  doch nicht verhindern kann?

 Noch immer weiß ich nicht, auf welchem von allen guten Mächten 
  verlassenen Planeten wir uns hier befinden. Alles, was ich sehe, sind Männer, 
  die einen grausamen und sinnlosen Tod sterben ...


  Mit einem Ruck hob er den Verletzten an und lud ihn sich auf die Schulter. 
  Er würde ihn tragen, so weit es ging, und wenn es das letzte war, was er 
  tat.

 Ich mag kein Mensch mehr sein, aber ich bin noch Mensch genug, um mit 
  diesen Männern zu fühlen. Sie alle wollen leben, haben Frauen und 
  Kinder, die zuhause auf sie warten, auf einer anderen Welt, weit weg von hier.

 Severos, der oberste der Lu'cen, pflegte stets zu sagen, dass meine Menschlichkeit 
  meine Schwäche wäre. Ich hingegen halte sie für meine Stärke 
  ...


  Indem er die Zähne zusammen biss, trug Torn seinen verletzten Kameraden 
  durch den Schnee.


  Das zusätzliche Gewicht sorgte dafür, dass er jetzt noch tiefer in 
  der weißen Flut versank, und im dichten Schneetreiben, das weiter unvermindert 
  in sein Gesicht peitschte, konnte er kaum etwas erkennen.


  Dafür konnte er es jetzt wieder hören.


  Das grässliche Gebrüll aus der Tiefe.


  Irgendetwas war dort unten.


  Und es wartete.

 


  Am anderen Morgen, noch vor Sonnenaufgang, brach die Legion auf.


  Zu einer sauberen Marschordnung formiert, setzte sich die Einheit in Bewegung 
  – ein nicht enden wollender Strom von Soldaten, die Bewaffnung, Wasser, 
  Werkzeug und Proviant mit sich trugen und mit strammen Schritten durch das unwegsame 
  Gelände marschierte, das sich südlich des Garnisonslagers erstreckte.


  An der Spitze des Zuges marschierte die Vorhut. Wie üblich hatte das Los 
  darüber entschieden, welche Abteilung diese gefährliche Aufgabe zu 
  übernehmen hatte, und das Los war auf die vierte Kohorte gefallen. Dahinter 
  kamen die Gepäckträger, die das Werkzeug und das schwere Gerät 
  für den Lagerbau trugen, gefolgt von den Pionieren, die für die Errichtung 
  von Brücken und für den Aufbau des Lagers verantwortlich waren; ihnen 
  folgte der Tross der Offiziere, der von zwei Abteilungen der Reiterei flankiert 
  wurde. Bei ihnen waren auch Brutus Necas und Torn, der sich stets in der Nähe 
  des Senators aufhielt. Ihnen schlossen sich die restlichen acht Kohorten an, 
  die jeweils von ihren Zenturios angeführt wurden. Die Nachhut bildete eine 
  weitere Abteilung der Reiterei, die den Rücken der Marschordnung decken 
  sollte.


  Brutus Necas hatte keine Angaben darüber gemacht, wohin genau der Marsch 
  führen würde, ebenso wenig wie er sich über die Entfernung ausgelassen 
  hatte, die sie zurückzulegen hatten. Das Tempo, das den Männern vorgegeben 
  wurde, war jedoch mörderisch: Um keine Zeit zu verlieren, wollte Necas 
  am Tag rund fünfzig Kilometer zurücklegen, was bei der sengenden Hitze 
  zur Tortur wurde.


  Torn ritt inmitten der riesigen Staubwolke, die die Füße der Soldaten 
  aufwirbelten. Es war unmöglich, bis an die Spitze oder ans Ende der Marschkolonne 
  zu blicken. Doch inmitten der Wolken von Staub und Sand gewahrte der Wanderer 
  eine vertraute Form.


  Die Sänfte ...


  Es war keine Zeit geblieben, um nach der geheimnisvollen Kiste zu suchen, 
  welche die Seeleute so in Unruhe versetzt hatte – als Torns Bewusstsein 
  von der fremden Eiswelt zurückgekehrt war, hatte das Horn des Cornicen 
  bereits zum Morgenappell gerufen. Die Kiste war verschollen geblieben, dafür 
  entdeckte der Wanderer jetzt jene geheimnisvolle Sänfte, die von einer 
  Abteilung Soldaten getragen wurde.


  Den Gesichtern der Männer nach zu urteilen, musste der Insasse der Sänfte 
  sehr schwer sein. Unbefugten war es offenbar untersagt, sich der Sänfte 
  zu nähern. Ein Kordon von Bewaffneten umgab sie, die ihre pila abwehrend 
  gesenkt hatten.


  Torns Neugier erwachte. Das Geheimnis der Sänfte musste gelüftet werden. 
  Torn war sicher, dass sie der Schlüssel zur Lösung des Rätsels 
  war. Wusste er erst, was sich in ihrem Inneren verbarg, würde er wohl auch 
  erfahren, was Brutus Necas in Wahrheit bezweckte.


  Da er im Augenblick keine Chance hatte, an die Sänfte heran zu kommen, 
  beschloss der Wanderer, es mit einer List zu versuchen ...


  »Senator«, rief er und lenkte sein Pferd an Brutus Necas' Seite, was 
  diesen zu einer unwirschen Kopfbewegung veranlasste.


  »Bitte, Senator«, sagte Torn, »hört Euch an, was ich zu 
  sagen habe. Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen.«


  Necas' hagere Züge verrieten für einen Augenblick Überraschung. 
  Dann nahmen sie wieder die alte Selbstgefälligkeit an. »Was versucht 
  Ihr da, Gallus?«, fragte er. »Wollt Ihr mich etwa täuschen? Mich, 
  der ich alle Intrigen und Täuschungsmanöver sofort durchschaue?«


  »Das würde mir niemals einfallen«, versicherte Torn unschuldig. 
  »Aber gerade weil Ihr die Menschen so gut kennt, solltet Ihr wissen, dass 
  ich nie in der Lage wäre, Euch zu belügen. Ihr kennt meine Familie, 
  Senator, und Ihr kennt meinen Vater.«


  »Das stimmt.« Necas nickte. »Dieser alte Narr wäre niemals 
  zu einer Unaufrichtigkeit fähig.«


  »Also nehmt meine Entschuldigung an, Senator. Sie ist aufrichtig.«


  »Und dient welchem Zweck?«


  »Ich möchte mich mit Euch besser stellen«, flunkerte Torn munter 
  drauflos. Brutus Necas mochte ein Genie darin sein, Intrigen zu spinnen und 
  den Kaiser zu seinen Gunsten zu beeinflussen, aber er hatte auch eine Schwäche: 
  seine Eitelkeit.


  »Aha«, machte der Senator, während er sein Pferd weiter über 
  den kargen Boden dirigierte. Zu beiden Seiten der staubigen Straße, die 
  sich vor ihnen zwischen flachen Hügeln verlor, gab es nichts als Sand und 
  Ödnis. »Ihr habt die Aussichtslosigkeit Eures Handelns also eingesehen 
  und kommt zu mir, um mich um Verzeihung zu bitten?«


  »So ist es, Senator. Nun, da ich sehe, dass die Männer Euch folgen 
  und Ihr an der Spitze einer ganzen Legion steht, beginne ich mich zu fragen, 
  weshalb ich so an Euch gezweifelt habe.«


  »Weil Ihr ein junger Einfaltspinsel seid, deshalb. Und weil Euer närrischer 
  Vater es versäumt hat, Euch Visionen zu lehren. Ich hingegen habe Visionen, 
  Gallus – und sie hören nicht in diesem von allen Göttern verlassenen 
  Teil des Reiches auf.«


  »Nein?«, fragte Torn mit großen Augen. »Genügt Euch 
  denn der Oberbefehl über eine ganze Legion noch nicht? Wollt Ihr noch mehr?«


  Necas grinste freudlos. »Nero hat Euch als Beobachter eingesetzt, Marcus 
  Gallus. Ich wäre ein Narr, wenn ich Euch auf diese Frage antworten würde.«


  »Ich verstehe, dass Ihr mir noch immer misstraut. Verzeiht, wenn ich Eure 
  Pläne so grob unterschätzt habe, aber ich hielt es für blanken 
  Unsinn, im heißen Sand der Wüste nach einem Schatz zu graben, von 
  dem nur in alten Liedern die Rede ist.«


  »Wer sagt, dass wir im Sand der Wüste danach graben werden?«


  »Nicht?«, fragte Torn.


  Brutus Necas grinste überlegen. »In den Schriftquellen, die mir offenbart 
  wurden, ist von einer Oase die Rede. Einer grünen Insel zwischen den Dünen 
  der Wüstenmeers.«


  »Ich verstehe. Und Ihr kennt die genaue Lage dieser Oase?«


  »So ist es.«


  »Aber wenn Ihr die Lage kennt, wenn Ihr im Grunde schon wisst, wo Didos 
  Schatz vergraben liegt – wozu braucht Ihr dann eine ganze Legion von Soldaten? 
  Wäre es nicht einfacher gewesen, mit einem kleineren Tross aufzubrechen?«


  »Ich sagte nur, dass ich den Ort kenne, an dem der Schatz vergraben liegt, 
  mein junger Narr«, erwiderte der Senator gönnerhaft. »Ich habe 
  nicht gesagt, dass der Weg dorthin ungefährlich sein würde.«


  »Von was für Gefahren sprecht Ihr?«


  »Es wird sich zeigen.«


  »Ihr wisst es noch nicht?«


  »Zu gegebener Zeit werde ich es erfahren.«


  »Von demjenigen, der unsere Reise in der Sänfte begleitet?«


  Der Senator schickte Torn einen verblüfften Blick. »Was weißt 
  du über die Sänfte?«, erkundigte er sich, plötzlich vertraulich 
  werdend.


  »Nicht viel«, räumte Torn ein. »Nur das, was man sich erzählt.«


  »So? Und was erzählt man sich?«


  »Nun – die Seeleute auf dem Schiff hatten große Angst deswegen. 
  Sie glaubten, ein Fluch liege über der Passage. Einer der Matrosen verschwand 
  in der Nacht, und sie glaubten, Euer anonymer Gast trage Schuld daran.«


  »Ich verstehe. Und was glaubst du, Marcus Gallus?«


  »Ich denke, dass Ihr gute Gründe dafür haben werdet, jenen Reisenden 
  vor unseren Augen zu verbergen. Es gibt sogar Stimmen im Lager, die behaupten, 
  es wäre der Kaiser persönlich, der uns begleitet.«


  »So, glaubt man das?«


  »Natürlich«, fügte Torn schnell hinzu, »wissen wir 
  beide, dass es nicht so ist, den sonst hätte mich Nero nicht zu seinem 
  Beobachter bestellt. Allerdings könnte man es in Rom als Anmaßung 
  auffassen, dass Ihr das Gerücht, der Imperator reise mit uns, nicht entkräftet 
  habt. Vielleicht wäre es also besser, Ihr würdet mir die Wahrheit 
  sagen ...«


  Brutus Necas sandte Torn einen überraschten, fast bewundernden Blick. Dann 
  breitete sich wieder das alte, überlegene Grinsen auf seinen Zügen 
  aus.


  »Nicht schlecht, mein Junge. Wirklich nicht schlecht. Für einen Augenblick 
  hatte ich wirklich geglaubt, du wärst auf meiner Seite. So viel Listenreichtum 
  hätte ich dir nicht zugetraut. Aber ich werde weder dir noch irgendjemandem 
  sonst verraten, was sich in dieser Sänfte befindet. Es ist mein Geheimnis, 
  und das Gelingen oder Scheitern unserer Suche hängt davon ab. Also lass 
  es auf sich beruhen, Marcus Gallus – oder dein Gerippe wird in der Sonne 
  bleichen.«


  Damit gab der Senator seinem Tier die Sporen und jagte davon, dass sich sein 
  purpurfarbener Umhang hinter ihm blähte. Ein wenig frustriert blickte ihm 
  Torn hinterher.


  Dieser Mann ist noch um vieles gerissener, als ich bislang angenommen habe. 
  Er ist ohne Skrupel und geht über Leichen, um seine Ziele zu erreichen. 
  Möglicherweise kennt er die Gefahren, die auf uns lauern, aber er lässt 
  uns blindlings hineinlaufen.


  Ich muss wissen, was er vorhat, noch heute Nacht.


  Möglicherweise kann ich die Katastrophe, die uns allen bevorsteht, noch 
  verhindern ...

 


  Den Tag über hatte die Sonne heiß und erbarmungslos auf die Männer 
  herab gebrannt. Als ihre letzten Strahlen jenseits des Horizonts verschwanden, 
  wurde es schlagartig empfindlich kalt.


  Mit römischer Disziplin errichteten die Legionäre ihr Nachtlager. 
  Nur für die Offiziere wurden Zelte errichtet, der Rest der Männer 
  schlief unter freiem Himmel. Feuer wurden entzündet, um die Legionäre 
  zu wärmen und um Skorpione und anderes Ungeziefer vom Lager fern zu halten. 
  Karge Mahlzeiten, die aus trockenem Zwieback und saurem Wein bestanden, wurden 
  ausgegeben.


  Rings um das Lager zogen die Pioniere einen Graben, hinter dem die Posten Wache 
  hielten. Mit Schild und Speer bewaffnet, spähten sie aufmerksam hinaus 
  in die Nacht, bemüht, trotz des langen, beschwerlichen Marsches keine Müdigkeit 
  aufkommen zu lassen. Die Strafen für denjenigen, der auf seinem Posten 
  einschlief, waren drakonisch.


  Auch für Torn, der als Tribun und Beobachter des Kaisers eine Sonderstellung 
  innehatte, errichteten die Legionäre ein Zelt, unweit der Behausungen, 
  die für den Präfekten und seine Tribunen errichtet worden waren. Das 
  große Zelt in der Mitte des Lagers, das normalerweise dem Legatus zustand 
  und in dem er sich mit seinen Offizieren zu beraten pflegte, hatte Brutus Necas 
  für sich beansprucht.


  Für sich und seinen anonymen Begleiter, dessen Sänfte ebenfalls in 
  das Zelt gebracht worden war.


  Torn wartete ab, bis sich die Unruhe im Lager gelegt hatte; diejenigen der Legionäre, 
  die nicht zum Wachtdienst eingeteilt waren, hatten es eilig damit, sich aufs 
  Ohr zu legen und etwas Schlaf zu bekommen. Im Morgengrauen würde erneut 
  das Horn des Cornicen ertönen, und ein neuer, anstrengender Tag würde 
  beginnen.


  Schon bald war im Lager Ruhe eingekehrt, und Torn verließ sein Zelt. In 
  einiger Entfernung brannten Lagerfeuer, die die Zelte flackernd beleuchteten. 
  Der Wanderer zog sich in die Schatten zurück, wo er weniger leicht entdeckt 
  werden konnte, und schlich auf leisen Sohlen zu Brutus Necas' Zelt.


  Wenn Torn allerdings gedacht hatte, dass er sich dort nur anzuschleichen brauchte, 
  um mehr über die finsteren Pläne des Senators zu erfahren, so hatte 
  er sich geirrt. Ein Kordon von Bewaffneten umgab das Zelt. Mit erhobenen Schilden 
  und Speeren standen die Männer da und starrten aufmerksam in die Dunkelheit, 
  bildeten einen waffenstarrenden Gürtel, den so leicht nichts durchdringen 
  konnte.

 Verdammt, dachte Torn. Hätte ich noch die Fähigkeit, 
  mein Aussehen zu verändern, könnte ich versuchen, die Männer 
  zu täuschen. So aber habe ich keine Chance, ungesehen an ihnen vorbei zu 
  kommen.

 Schon seltsam ... Als ich noch in den Diensten der Lu'cen stand, sehnte 
  ich mich danach, wieder ein Mensch zu sein. Jetzt, wo mein Exil mich um vieles 
  menschlicher gemacht hat, möchte ich wieder ein Wanderer sein, im Vollbesitz 
  meiner Fähigkeiten.

 Ironie des Schicksals ...


  Fieberhaft überlegte Torn, was er tun konnte.


  Trotzdem einen Versuch wagen? Ein Ablenkungsmanöver starten? Es auf eine 
  Konfrontation mit den Soldaten ankommen lassen?


  Nein.


  Keine dieser Lösungen war besonders klug. Wenn etwas schief ging, war Brutus 
  Necas gewarnt, und das wollte der Wanderer auf keinen Fall. Es war offensichtlich, 
  dass der Senator Böses im Schilde führte, und jetzt, da Torn dem Zelt 
  ganz nahe war, konnte er auch wieder jene bedrohliche, andere Präsenz fühlen, 
  die er zuvor nur undeutlich und für Augenblicke wahrgenommen hatte.


  Torn hatte das Gefühl, als hätte er eine Gegenwart wie diese schon 
  seit Äonen nicht mehr gefühlt. Sein letzter Einsatz gegen die Grah'tak 
  schien Ewigkeiten zurück zu liegen. Dennoch war er sicher, dass seine Sinne 
  ihn nicht trogen.


  Hinter den Stoffbahnen des Zeltes, durch die das Licht flackernder Öllampen 
  drang, verbarg sich ein Grah'tak.


  Der geheimnisvolle Begleiter, den Brutus Necas dabei hatte und der die Seeleute 
  auf der Galeere so in Furcht versetzt hatte, war ein Dämon ...

 


  Atemlos trat Brutus Necas ins Zelt. Das Bündel, das er mit sich schleppte, 
  warf er achtlos zu Boden. Dann ging er ans Feuer, um sich zu wärmen.


  »Und?«, fragte die dumpfe Stimme aus dem hinteren Teil des Zeltes, 
  den der Senator nicht betreten durfte.


  »Wir haben erneut Männer verloren, mein General«, erstattete 
  Necas Bericht, während er seine Handflächen aneinander rieb, um die 
  Kälte zu vertreiben. »Fünfzig oder sechzig. Vielleicht auch hundert.«


  »Zahlen interessieren mich nicht«, beschied sein Begleiter ihm gleichgültig. 
  »Ich will nur, dass wir das Ziel unserer Reise erreichen.«


  »Das will ich auch, mein General«, versicherte Brutus Necas. »Doch 
  ich fürchte, wenn noch mehr Männer sterben, könnte das Gelingen 
  unserer Mission gefährdet sein. Von den knapp fünftausend, die die 
  Legion ursprünglich zählte, sind nur noch an die achthundert am Leben. 
  Und viele von ihnen werden die Nacht nicht überstehen.«


  »Du sollst mich nicht mit Einzelheiten langweilen. Ich sagte dir doch, 
  dass die Suche nach dem Schatz mit Opfern verbunden sein würde.«


  »Damit habe ich kein Problem«, versicherte der Senator und entledigte 
  sich des langen Umhangs, den er trug. Dann machte er sich daran, das Bündel 
  aufzuschnüren, das er auf den Boden geworfen hatte. Jetzt, wo die Wärme 
  des Feuers den Inhalt tauen ließ, sickerte Blut daraus hervor.


  »Aber allmählich bekomme ich Zweifel, dass wir noch auf dem richtigen 
  Weg sind, mein General. Das Tor, das wir durchschritten haben ...«


  »Wage es nicht!«, fauchte sein Begleiter, so laut, dass Necas erschrocken 
  zurück wich. Seine Nackenhaare sträubten sich.


  »Wage es nicht«, sagte die Stimme noch einmal. »Stelle nie wieder 
  meine Entscheidungen in Frage, Brutus Necas, oder du wirst es bereuen.«


  Im hinteren Teil des Zeltes, in den der Lichtschein des Feuers nicht reichte, 
  schien sich etwas zu regen. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah Brutus Necas, 
  wie eine dunkle Gestalt sich rührte, die einen länglichen, runden 
  Körper zu besitzen schien ...


  »I... ich verstehe, mein General. Bitte verzeiht meine unbedachten Worte. 
  Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  »Du verdankst mir alles, Brutus Necas, vergiss das nicht. Ich habe dich 
  zu dem gemacht, was du bist, und ich kann dich auch vernichten. Einfach so. 
  Also hör auf, mir Fragen zu stellen, für deren Antworten dein Verstand 
  ohnehin nicht ausreicht.«


  »Verzeiht mir, ich bitte Euch«, flehte der Senator noch einmal und 
  griff in den Sack. Was er daraus hervor holte, war die herrenlose Hand eines 
  Menschen. Mit einer Axt war sie abgetrennt worden, Frostbeulen waren darauf 
  zu erkennen. »Seht, was ich Euch mitgebracht habe. Fleisch, mein General. 
  So könnt Ihr Euch stärken und bei Kräften bleiben.«


  »Gut«, zischte es aus dem Halbdunkel. »Bring es mir. Dann geh 
  und hol mir mehr davon. Ich fühle, dass unsere Suche bald zu Ende sein 
  wird. Wir sind dem Schatz bereits nahe. Ich kann ihn fühlen.«


  »Ihr könnt ihn fühlen, mein General?«


  »Ja ... er ist ein Teil von mir, so wie ich ein Teil von ihm bin. Einst 
  sind wir aus dem gleichen Element hervorgegangen. Lange Zeit waren wir getrennt, 
  doch schon bald werden wir den Pal'rath wieder in unseren Händen halten. 
  Dann wird der Sieg endgültig uns gehören.«


  Brutus Necas schauderte, und für einen kurzen Moment fragte sich der Senator, 
  ob er dieses Mal nicht zu weit gegangen war. Hatte er sich mit Mächten 
  eingelassen, die er nicht mehr kontrollieren konnte? Denen er hilflos ausgeliefert 
  war?


  Er verdrängte den Gedanken rasch und warf erneut seinen Umhang über. 
  Dann verließ er das Zelt und trat hinaus in die eisige Kälte.


  Sein Gebieter brauchte noch mehr Menschenfleisch.

 


  Die Nacht hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht.


  Bis zum frühen Morgen hatte Torn in seinem Versteck ausgeharrt und Brutus 
  Necas' Zelt beobachtet, ohne dabei etwas Verdächtiges zu entdecken. Nur 
  die Gegenwart des Grah'tak hatte er immer deutlicher gespürt, je weiter 
  die Nacht fortgeschritten war.


  Die Grah'tak waren Ausgeburten der Finsternis. Die Dunkelheit war ihr Element, 
  hier war ihre Macht am größten. Wenn Torn zunächst noch an seiner 
  Wahrnehmung gezweifelt hatte, war er gegen Morgen endgültig sicher, dass 
  ein Dämon im Legionslager Einzug gehalten hatte.


  Ein Grah'tak war es gewesen, den man in einer Kiste an Bord der Galeere geschmuggelt 
  hatte und der dem Kapitän und den Matrosen solche Angst eingeflößt 
  hatte. Und hätte Torn sein Lux noch besessen, hätte er es darauf verwettet, 
  dass dieser Grah'tak auch für das Verschwinden des Seemanns verantwortlich 
  war. Gewissermaßen hatte Gaius Narvis also Recht gehabt. Es hatte tatsächlich 
  ein Fluch die Überfahrt begleitet.


  Damit stand auch fest, dass Brutus Necas ein Dämonendiener war, einer jener 
  Menschen, die ihre Seele und ihre eigene Art zugunsten derer verkauften, die 
  sie mit Versprechungen von Macht und Reichtum lockten. Torn kannte die Grah'tak. 
  Natürlich würden sie sich nicht an ihre Abmachungen halten, doch wenn 
  Necas das herausfand, würde es zu spät sein.


  Die Frage, die nach wie vor unbeantwortet war, war die nach dem Sinn und Zweck 
  dieser Expedition.

 Was haben die Grah'tak vor?

 Wieso machen sie einen römischen Senator zu ihrem Diener und bedienen 
  sich eines Menschenheeres, um ihre Ziele zu erreichen? Weshalb bedienen sie 
  sich nicht ihrer Grak'ul oder Morg'reth?

 Eins ist sicher: Wenn die Grah'tak hinter dieser Schatzsuche stecken, 
  dann geht es dabei um mehr als nur Gold und Edelsteine. Die Finsteren kennen 
  nur ein Ziel: Das Immansium zu erobern und die Sterblichen in Furcht und Chaos 
  zu stürzen ...


  Die Zeit bis zum Morgengrauen verbrachte Torn grübelnd in seinem Zelt. 
  Immer wieder musste er über das nachdenken, was er herausgefunden hatte, 
  und mehrmals wünschte er sich, Custos oder einen anderen der Lu'cen bei 
  sich zu haben, den er um Rat fragen konnte.


  Andererseits – ging ihn das alles überhaupt noch etwas an? Musste 
  ihn überhaupt noch kümmern, was die Grah'tak im Schilde führten?


  Ich bin kein Wanderer mehr.


  Die Lu'cen haben mich verstoßen.


  Weshalb also sollte es mich interessieren, was ein Grah'tak in dieser Zeit treibt?


  Doch kaum hatte er sich die Frage gestellt, als aus seinem tiefsten 
  Inneren eine andere Stimme zu ihm sprach.

 Ich muss handeln, ich kann nicht anders. Ich muss herausfinden, was die 
  Grah'tak vorhaben. Wenn ich nichts unternehme, bestrafe ich damit nicht die 
  Lu'cen, sondern die Menschen, die von diesem mörderischen Konflikt nicht 
  das Geringste ahnen.

 Ich war ein Kämpfer, bin nie etwas anderes gewesen. Auch nicht, als 
  ich noch ein Mensch war.

 Ich habe keine andere Wahl.

 Für die Lu'cen mag ich kein Wanderer mehr sein.

 Aber tief in meinem Inneren, aus freien Stücken ... bin ich es noch 
  immer.


  Der Wanderer erhob sich von seinem Lager, legte die Rüstung des Prätorianertribuns 
  an – zuerst das lederne Wams, dann die Beinschienen, schließlich 
  den Panzer und zuletzt den Helm. Dann griff er zu dem kurzen gladius, 
  das zur Bewaffnung jedes Offiziers gehörte.


  Sein Panzer mochte keine Plasmarüstung sein und sein Schwert kein Lux. 
  Aber es war eine Rüstung und eine Waffe, und solange er existierte, würde 
  er den Kampf gegen die Grah'tak weiter führen.


  Draußen erscholl das Horn des Cornicen, und das Lager erwachte zum Leben.


  Der Marsch ging weiter.

 


  Mit jeder Meile, die der Zug der Legionäre weiter nach Süden vordrang, 
  wurde die Landschaft öder, die Luft heißer und die Sonne unbarmherziger.


  Nach einem Marsch von vier Tagen hatten sie die Küste und die Provinzstädte 
  weit hinter sich gelassen und waren in das karge Land vorgestoßen, das 
  sich südlich der Grenzen erstreckte. Zu Beginn hatte es noch vereinzelt 
  Bäume gegeben, Palmen, die den Männern Schatten gespendet hatten. 
  Dann hatten auch sie sich in der sandigen Ödnis der Wüste verloren.


  Der Marsch wurde zur Strapaze. Zäh schleppte sich der endlos scheinende 
  Strom von Menschen über die sandigen Hügel, über die der heiße 
  Wind der Wüste blies.


  Das Vorankommen im glühend heißen Sand war eine Qual.


  Mit jedem Schritt, den man vorwärts tat, hatte man den Eindruck, zwei zurück 
  zu gehen, und in ihren metallenen Rüstungen hatten die Legionäre das 
  Gefühl, bei lebendigem Leib gekocht zu werden.


  Da Brutus Necas das Marschtempo trotzdem nicht verringerte und das Wasser für 
  die Legionäre streng rationiert worden war, kam es schon bald zu ersten 
  Ausfällen. Immer wieder kam es vor, dass Männer einfach aus der Marschordnung 
  kippten. Anfangs versuchten ihre Kameraden noch, sie weiter fortzuschleppen, 
  doch als sie sahen, dass sie sich dadurch nur selbst in Gefahr brachten, gaben 
  sie es auf.


  Die Optios hatten Befehl erhalten, jeden Legionär, der den Anschluss verlor, 
  mit Stockhieben zu züchtigen. Und so wurden jene, die mit dem Marschtempo 
  nicht mehr mithalten konnte, einfach zurückgelassen.


  Ohne Nahrung, ohne Wasser. Zum Sterben verurteilt.


  Torn konnte sehen, dass die Tribunen murrten, aber keiner von ihnen wagte es, 
  einem Sonderbeauftragten des Kaisers zu widersprechen. Selbst der Legat schwieg, 
  als ein Meldereiter kam und berichtete, dass erneut zwanzig Mann Verluste zu 
  beklagen seien.


  Torn hingegen hielt es nicht mehr aus. Er hatte schon zu lange geschwiegen ...


  »Senator!«, rief er und schloss zu Necas auf, der unter einem Baldachin 
  ritt, der von vier berittenen Soldaten getragen wurde und ihm Schatten spendete.


  »Was gibt es, Marcus Gallus?« Der Senator schien bester Laune zu sein, 
  das Sterben seiner Männer schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren.


  »Findet Ihr nicht, dass wir das Marschtempo reduzieren sollten? Die Männer 
  sind dieser Strapaze nicht gewachsen.«


  »Die Männer, Marcus Gallus, sind Legionäre des Imperators. Ich 
  sage dir, sie sind jeder Strapaze gewachsen.«


  »Aber wir haben bereits erste Verluste zu beklagen. Ist das Eure Vorstellung 
  von einer ruhmreichen Expedition? Wenn Leichen unseren Weg markieren?«


  »Nur die Leichen derer, die zu schwach waren, um mit den Starken mitzuhalten«, 
  erklärte Necas geringschätzig. »Was willst du von mir, Gallus? 
  Es sind Veteranen, die ihre Pflicht bereits getan haben. Wenn sie hier im Wüstensand 
  zurückbleiben, braucht der Kaiser ihnen keine Abfindung zu bezahlen. Das 
  schont die Staatskasse.«


  Torn knirschte mit den Zähnen.


  Der bornierte Gesichtsausdruck des Senators ließ keinen Zweifel daran, 
  dass er es ernst meinte. Die Legionäre waren ihm auf Gedeih und Verderb 
  ausgeliefert, und er schien dieses Gefühl zu genießen. Sein Bündnis 
  mit den Grah'tak schien seine Seele bereits bis ins Mark verdorben zu haben.


  »Kranker, alter Narr«, knurrte Torn feindselig.


  »Was war das?«


  »Ihr habt den Verstand verloren. Die Gier hat Euch blind werden lassen. 
  Ich weiß nicht, was Ihr oder Euer mysteriöser Begleiter mit dieser 
  Reise bezweckt, aber es ist offensichtlich, dass Ihr nicht mehr bei Verstand 
  seid, Senator. Und genau das werde ich nach Rom berichten.«


  »Vorsicht, Marcus Gallus«, zischte Brutus Necas. »Du begehst 
  einen schweren Fehler.«


  »Sicher nicht«, widersprach Torn entschieden. »Ein Fehler wäre 
  es, weiter tatenlos zuzusehen, wie Ihr ...«


  »Senator! Senator Necas!«


  Der Ruf des Kundschafters unterbrach Torn und ließ ihn aufblicken.


  Einer der Reiter, die dem Zug vorausgeschickt worden waren, kam heran gesprengt. 
  Das Fell seines Pferdes glänzte vor Schweiß, die Züge des Mannes 
  verrieten gleichermaßen Erschöpfung wie Entsetzen.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich Necas großmütig. Er genoss 
  es, den Feldherrn zu spielen.


  »Senator, wir haben etwas entdeckt, etwa eine Viertelmeile von hier.«


  »Schön. Was ist es?«


  »Ich denke, das sollten Sie selbst beurteilen, Senator«, erwiderte 
  der Mann. Die Furcht in seiner Stimme ließ vermuten, dass er Schreckliches 
  gesehen hatte.


  »Als oberster Legat ist es mir unmöglich, die Marschordnung zu verlassen«, 
  gab Brutus Necas bekannt. »Ich ordne daher an, dass Tribun Gallus Euch 
  begleiten und nach dem Rechten sehen wird.«


  »Ich, Senator?« Torn glaubte, nicht recht zu hören.


  »Warum nicht? Als Neros persönlicher Beobachter solltest du Wert darauf 
  legen, alles aus nächster Nähe zu sehen zu bekommen.«


  »Verstehe«, sagte Torn. Und wenn ich dabei ins Gras beißen 
  sollte, dann wäre dir das nur zu recht, du widerwärtiger Scheißkerl.


  Um nicht aus der Rolle zu fallen, fügte er sich dem Befehl. Er nickte 
  dem Kundschafter zu, worauf dieser sein Pferd herum riss und ihm erneut die 
  Sporen gab. Torn jagte hinterher.


  Von der Düne aus bot sich ein eindrucksvolles Bild: Man konnte die lange 
  Marschkolonne sehen, die sich wie ein riesiger Wurm durch die Sandhügel 
  wälzte. Die Luft über der Wüste flimmerte, Torn fühlte Sand 
  zwischen den Zähnen.


  »Folgt mir, Tribun«, forderte ihn der Kundschafter auf, und beide 
  lenkten ihre Tiere den Hang hinab durch eine weitere Senke. Schatten gab es 
  weit und breit nicht, die Sonne stand fast senkrecht über ihnen und brannte 
  gnadenlos herab. Torn fühlte die Hitze, litt unter ihr wie jeder andere, 
  der an dieser Wahnsinnsexpedition teilnahm. Und er fühlte den Durst.


  Menschliche Empfindungen ...


  Dem Kundschafter hinterher, ritt Torn durch das Tal, dann eine weitere Düne 
  hinauf. Dort schlossen sie zu den anderen Spähern auf, und in kurzer Distanz 
  konnte man in der Senke die sechste Kohorte erkennen, die an diesem Tag die 
  Vorhut übernommen hatte.


  »Nun?«, wollte der Wanderer wissen. »Worauf seid ihr gestoßen?«


  Die Kundschafter antworteten nicht. Dafür gaben sie den Blick auf ein Gebilde 
  frei, das vor ihnen im Sand steckte.


  Menschen hatten es errichtet.


  Es war ein Pfahl aus Holz, der tief in den sandigen Boden gerammt worden war. 
  Daran hing etwas, das vor langer Zeit einmal ein Mensch gewesen sein mochte.


  Sein Fleisch war verschwunden, nur noch seine Knochen waren vorhanden, umgeben 
  von Haut, die sich wie uraltes, braunes Pergament darüber spannte.


  Der Leichnam war mumifiziert; die Hitze und der Sand der Wüste hatten ihn 
  in diesen jämmerlichen Zustand versetzt. Der hässliche Schädel 
  des Toten schien Torn und die Kundschafter in stillem Vorwurf anzustarren. Die 
  wenigen Fetzen von Kleidung und der rostige Helm verrieten, dass dieser Mann 
  ein römischer Legionär gewesen sein musste. Ein Meldereiter offenbar, 
  der seinen Zielort nie erreicht hatte.


  Aus dem Brustkorb des Leichnams ragten die Schäfte mehrerer Pfeile. Er 
  musste also bereits tot gewesen sein, ehe man ihn an diesen Pfahl gehängt 
  hatte. Oder man hatte ihn dort festgebunden, um ihn mit Pfeilen zu spicken und 
  dann der Hitze der Wüste auszusetzen.


  In jedem Fall war diese makabre Staffage aus einem einzigen Grund aufgestellt 
  worden: Als Warnung für diejenigen, die dem Reiter vielleicht folgen würden. 
  Und wie um diese Botschaft zu unterstreichen, waren in den ovalen Schild des 
  Reiters, der oberhalb des Leichnams am Pfahl hing, fünf Buchstaben in lateinischer 
  Sprache geritzt worden.


  RETRO. Das lateinische Wort für »zurück« ...


  »Was denkt Ihr, Tribun?«, fragte der Kundschafter, mit dem Torn 
  eingetroffen war, mit bebender Stimme. »Denkt Ihr auch, dass es eine Warnung 
  ist?«


  »Sieht ganz so aus. Irgendwer scheint es nicht zu schätzen, in seiner 
  Ruhe gestört zu werden.«


  »Sie haben ihn umgebracht und in der Sonne dörren lassen wie eine 
  Dattel«, sagte ein anderer Kundschafter schaudernd. »Was für 
  Menschen tun so etwas?«


  »Ich habe von Eingeborenen gehört«, ließ sich noch ein 
  anderer vernehmen. »Von wilden Stämmen, die hier in der Wüste 
  hausen sollen. Von Barbaren, die sich von Sand ernähren und das Gift der 
  Skorpione trinken. Sie sind so grausam wie zahlreich und so unbarmherzig wie 
  die Sonne über diesem verfluchten Land.«


  »Ruhig«, mahnte Torn. »Bleibt ruhig, Männer. Wie es aussieht, 
  sind wir hier nicht so allein, wie wir gehofft hatten, aber das bedeutet nicht, 
  dass ...«


  Er unterbrach sich, als einer der Kundschafter plötzlich zusammenzuckte 
  und sich an den Rücken griff. Ächzend brach der Mann zusammen, kippte 
  leblos nach vorn in den Sand. In seinem Rücken steckte der gefiederte Schaft 
  eines Pfeils!


  Einen Sekundenbruchteil lang standen die Männer wie erstarrt vor Entsetzen.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Die Kundschafter brachen in laute Alarmrufe aus, Torn griff nach seinem Schwert. 
  Und von jenseits der benachbarten Dünen, die eben noch leer und leblos 
  gewirkt hatten, zogen Horden feindlicher Krieger herauf.


  Es waren viele von ihnen, und in ihren schwarzen Kaftanen und Burnussen, die 
  sie um ihre Köpfe geschlungen hatten und die nur schmale Sehschlitze frei 
  ließen, boten sie einen beängstigenden Anblick.


  Unter entsetzlichem Gebrüll tauchten sie von jenseits der Dünen auf, 
  schienen plötzlich überall zu sein. Manche von ihnen waren beritten, 
  die meisten zu Fuß. In ihren Händen schwenkten sie gekrümmte 
  Schwerter und runde Schilde, schickten Pfeile von kurzen, aber kräftigen 
  Bögen.


  »Barbaren!«, gellte der Warnruf der Kundschafter.


  Im nächsten Moment ging ein Hagel von Pfeilen auf Torn und seine Begleiter 
  nieder.


  Dem Wanderer blieb nichts, als von seinem Pferd zu springen und sich auf den 
  Boden zu kauern – im nächsten Moment schlugen die Pfeile des Feindes 
  ein, der zwischen den Dünen gelauert hatte und die Falle nun zuschnappen 
  ließ. Die grässliche Szenerie war weniger eine Warnung gewesen als 
  vielmehr ein Köder, der seinen Zweck wohl erfüllt hatte ...


  In schneller Folge schlugen die Pfeile ein.


  Einer der Späher, der zu spät aus dem Sattel sprang, wurde in den 
  Hals getroffen und kippte tot von seinem Pferd. Ein anderer, der am Boden lag, 
  schrie durchdringend auf, als eines der Geschosse seinen Oberschenkel durchbohrte. 
  Wieder ein anderer bekam einen Pfeil in den Rücken. Schreie und Blut, Panik 
  allenthalben ...


  Torn sprang auf und griff nach dem Schild, der am Sattel seines Tieres befestigt 
  war. In alten Zeiten hatte er gewusst, dass die Waffen Sterblicher ihm nichts 
  anhaben konnten – wie es sich nun damit verhielt, vermochte er nicht zu 
  sagen. Es war besser, Vorsicht walten zu lassen und den Kopf unten zu behalten.


  Wieder zuckten Pfeile heran, aber diesmal war der Wanderer besser gewappnet. 
  Er nahm seinen Schild hoch, worauf sich zwei der Geschosse mit dumpfem Pochen 
  in das mit Leder bezogene Holz bohrten. Einer der Kundschafter, den Torn gleich 
  mit geschirmt hatte, sandte ihm einen dankbaren Blick zu.


  Aufgeregtes Geschrei und heisere Befehle drangen von der anderen Seite der Senke 
  her – die Legionäre der Vorhut hatten die Angreifer bemerkt und richteten 
  sich darauf ein, sich gegen ihren Ansturm zu verteidigen. In Windeseile wurden 
  Schilde aufgestellt und eine Art Wall errichtet, aus dem die mörderischen 
  Spitzen der pila ragten, während die Angreifer mit unverminderter 
  Wut heranstürmten.


  Torn vermochte ihre Zahl nur zu schätzen. Es mochten tausend von ihnen 
  sein, vielleicht auch mehr. Es hatte den Anschein, als woge jenseits der Dünen 
  ein Meer schwarzer Leiber, das über seine Ufer getreten war und nun in 
  die angrenzenden Senken schwappte. In wilden Horden stürmten die Berber 
  heran, versetzten die Legionäre mit ihrem Geschrei in Angst und Schrecken.


  »Auf die Pferde!«, wies Torn die Kundschafter an. »Ihr da – 
  reitet zurück zum Legaten und berichtet ihm, was vorgefallen ist. Ihr anderen 
  folgt mir!«


  Die Soldaten waren zum Gehorsam erzogen worden. Froh darüber, dass jemand 
  da war, der ihnen klare Anweisungen gab, brachen die einen als Späher auf, 
  um Torns Befehl auszuführen, während sich die anderen dem Wanderer 
  anschlossen, der rasch in den Sattel sprang und seinem Tier die Sporen gab.


  Das Pferd machte einen Satz nach vorn, stürzte den steil abfallenden Hang 
  hinab. An der Spitze der Abteilung jagte Torn den Angreifern entgegen.


  Die erste Welle der Wüstenkrieger hatte die Vorhut inzwischen erreicht. 
  Erbittert rannten die vermummten Kämpfer gegen den Wald aus Schilden und 
  Spießen an, und nicht wenige von ihnen fanden ein grausames Ende, als 
  sie vom Pilum der Legionäre durchbohrt wurden.


  Die römischen Bogenschützen erwiderten den Beschuss der Angreifer, 
  aber sie waren denen des Gegners an Zahl weit unterlegen. Nur hin und wieder 
  fand ein Pfeil sein Ziel – die Flut der Angreifer riss nicht ab.


  Die Legionäre, die in den nächsten Reihen standen, schleuderten dem 
  Feind ihre Wurfgeschosse entgegen. Nicht wenige Krieger wurden von ihnen durchbohrt, 
  doch die anderen sprangen todesverachtend über sie hinweg und setzten den 
  Angriff fort. Die nächste Welle, die gegen den Schildwall der Legionäre 
  brandete, brachte ihn gleich zum Einsturz.


  Wie ein Blitz fuhren die Berber in die Reihen der Legionäre, packten deren 
  Schilde und rissen sie fort, um dann mit ihren Schwertern zum Nahkampf überzugehen. 
  Dabei zeigte sich, dass auch geringe Verletzungen, die die Wüstenkrieger 
  ihren Feinden beibrachten, bereits tödlich waren – wie die Spitzen 
  ihrer Pfeile waren auch die Klingen ihrer Schwerter mit Gift getränkt, 
  das sie aus Skorpionen oder Schlangen gewannen. Das Schwarz ihrer Kaftane symbolisierte 
  den Tod, den sie ihren Feinden brachten.


  Auch die Legionäre zückten ihre gladii, und ein blutiger Nahkampf 
  entbrannte. Kurze römische Klingen durchbohrten ungeschützte Leiber, 
  die keine Rüstung trugen, während gekrümmte Berberdolche Gift 
  und Verderben unter den Legionären säten. Der heiße Boden der 
  Wüste tränkte sich mit Blut, und die Körper der Erschlagenen 
  häuften sich übereinander, unabhängig davon, für welche 
  Seite sie gefochten hatten.


  Torn sah das alles wie in Trance, während er an der Spitze seiner Abteilung 
  auf die Berber zujagte. Früher hätte er sich vermutlich gefragt, ob 
  es ihm erlaubt war, in einen Konflikt wie diesen einzugreifen. Heute hatte er 
  diese Zweifel nicht mehr. Er musste sich verteidigen.


  Er hörte das Schnauben seines Pferdes, spürte, wie die Muskeln des 
  Tieres unter dem schweißnassen Fell arbeiteten. Mit erhobenem Schwert 
  flog Torn auf die Reihen der Angreifer zu, die ihn in diesem Augenblick bemerkten.


  Augenpaare, die aus schmalen Sehschlitzen starrten, wandten sich ihm zu, wildes 
  Geschrei war zu hören.


  Im nächsten Moment hatte er die Krieger erreicht.


  Sein Schwert zuckte herab, streckte einen Vermummten nieder, der mit einem erbeuteten 
  Speer Torns Pferd hatte zu Fall bringen wollen. Ein Berber, der auf einem schwarzen 
  Hengst saß, sprengte heran, um seine Klinge mit der des Wanderers zu kreuzen.


  Mehrmals trafen Gladius und Krummschwert aufeinander, dann sah Torn eine Lücke 
  in der Deckung seines Gegners und stieß zu. Blut drang unter der Kutte 
  des Berbers hervor, und mit einem Keuchen kippte er vom Pferd.


  Torn blickte sich um.


  Der Lärm, der über der Senke lag, war unbeschreiblich – die Wüste 
  war zum Schlachtfeld geworden.


  Legionäre und Berber lieferten sich einen Kampf auf Leben und Tod. An der 
  Spitze seiner Kundschafter trieb Torn einen Keil in die Masse der Angreifer, 
  hieb mit seinem Schwert um sich, von dessen Klinge das Blut des Feindes troff.


  Er sah, wie ein weiterer Berber auf seinem Pferd heranstürmte, seine Klinge 
  erhoben, und er machte sich auf den Zusammenprall gefasst ...

 


  ... doch das Krummschwert des Angreifers erreichte ihn nicht.


  Denn im Bruchteil eines Augenblicks verwandelte es sich in eine Klinge aus Brak'tar, 
  und der Krieger, der sie führte war nicht länger ein Bewohner der 
  Wüste.


  Es war nicht einmal mehr ein Mensch.


  Sondern eine Kreatur, die an Scheußlichkeit nur schwer zu übertreffen 
  war. Ein Echsenwesen, das in etwa so groß war wie ein Mensch und aufrecht 
  auf zwei Beinen ging, mit einem Schweif, der unruhig hin und her zuckte. Die 
  Schuppenhaut des Wesens war von Schwielen und Pusteln überzogen, aus denen 
  gelber, stinkender Eiter troff. Die Gliedmaßen der Kreatur sahen aus, 
  als wäre sie schon lange nicht mehr am Leben und als hätte die Verwesung 
  bereits eingesetzt.


  Am schrecklichsten jedoch war der Kopf der Kreatur. Aus einem klobigen Echsenschädel 
  mit zähnestarrendem Maul glotzten Torn leblose Reptilienaugen an, die in 
  dämonischer Glut leuchteten.


  Einen Sekundenbruchteil, ehe das Wesen zuschlug, begriff Torn, dass es sich 
  um einen Qr'ul handelte – einen Abkömmling jener Echsenrasse, die 
  von den Grah'tak betrogen und zu Dämonenkriegern geworden war.


  Die Brak'tar-Klinge fiel wie das Beil eines Henkers, und Torn hatte nur einen 
  Sekundenbruchteil Zeit, um auszuweichen.


  Blitzschnell wollte er sich ducken – nur um festzustellen, dass er nicht 
  mehr auf dem Rücken seines Pferdes saß. Er verlor das Gleichgewicht 
  und stürzte, rollte sich ab. Im nächsten Moment war er wieder auf 
  den Beinen.


  Aber auf was für Beinen!


  Sie waren kurz und dick wie Baumstämme, dabei von schwarzem Fell überzogen.


  Torn hatte keine Zeit, darüber überrascht zu sein, denn der Qr'ul 
  setzte nach und schlug ein zweites Mal auf den Wanderer ein.


  Instinktiv hob dieser seine Rechte, um den Angriff zu blocken. Das Schwert, 
  das Marcus Gallus in der Schlacht getragen hatte, war nicht mehr da – dafür 
  eine schwere Axt, die von einer fellbesetzten Pranke geführt wurde.


  Mit ihr blockte Torn den Hieb, spürte die Energie des Bösen, die ihn 
  dabei wie ein Blitzschlag durchzuckte und ihn schwächte.


  Knurrend versuchte der Qr'ul, ihn niederzuringen, und Torn konnte schon das 
  triumphierende Blitzen in den Augen seines Gegners erkennen.


  Doch der Wanderer war nicht bereit, so schnell aufzugeben.


  Blitzschnell ließ er sich nach hinten fallen, rollte sich über seine 
  breite Schulter ab. Der Qr'ul, des Gegendrucks beraubt, kippte nach vorn und 
  verlor das Gleichgewicht, geriet ins Taumeln. Torn, der sich blitzschnell zur 
  Seite warf, tauchte hoch und schlug mit seiner Axt zu.


  Das rasiermesserscharfe Blatt trennte den Kopf des Qr'ul von dessen Rumpf. Leblos 
  fiel der Torso zu Boden, wo er begann, sich in stinkenden Schleim aufzulösen.


  Torn raffte sich vollends auf die Beine, blickte sich schwer atmend um. Er befand 
  sich inmitten eines dichten Waldes. Ringsum war Dickicht, hoch über ihm 
  schlossen sich die Äste gewaltiger Brunyak-Bäume zu einem dichten 
  Blätterdach.


  Betroffen starrte der Wanderer auf die blutige Axt in seiner Pranke und begriff.


  Der Qr'ul, der Dschungel, meine veränderte Gestalt ... all das kann 
  nur eines bedeuten: Ort und Zeit haben erneut gewechselt. Ich befinde mich jetzt 
  auf Mrook, der Affenwelt. Mein Körper hat die Gestalt eines Gorillakriegers 
  angenommen ...


  Als wolle er den endgültigen Beweis dafür liefern, stürmte 
  ein weiterer Qr'ul aus dem Gebüsch, einen Energiestab in seiner Klaue, 
  den er auf den Wanderer richten wollte.


  Torn machte kurzen Prozess.


  Mit der ungeheuren Kraft, die seine langen Arme ihm verliehen, schleuderte er 
  die Axt.


  Die gewaltige Waffe mit dem langen, gewölbten Blatt überschlug sich 
  in der Luft und erwischte den Echsendämon, noch ehe dieser anlegen konnte. 
  Sie riss ihn mit sich und durchschlug seine Brust, heftete ihn an einen abgestorbenen 
  Baum.


  Leblos blieb das scheußliche Wesen dort hängen, ehe es wie zuvor 
  sein Kumpan zu stinkendem Schleim verdampfte, der an der Rinde des Baums herab 
  rann.


  Torn kam nicht dazu, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, denn im nächsten 
  Moment hörte er Schreie. Frauen und Kinder, die um Hilfe riefen, begleitet 
  vom schrillen Kreischen weiterer Qr'ul.


  Der Wanderer überlegte nicht lange, sondern handelte.


  Mit einem Satz war er am Baum, fasste den Schaft der Axt und riss sie heraus. 
  Auch den Energiestab des Qr'ul, der herrenlos am Boden lag, nahm er an sich. 
  Dann setzte er ins Unterholz und folgte den Schreien, die panisch um Hilfe riefen.


  Auf seinen kurzen Beinen sprang der Wanderer durch das Dickicht, wischte Schlingpflanzen 
  und Gestrüpp mit seinen Pranken beiseite. Sein wuchtiger Körper bahnte 
  eine Schneise durch das dichte Grün – und unvermittelt langte er auf 
  einer Lichtung an.


  Es war ein Hohlweg, der durch den Wald führte und den eine Horde Qr'ul 
  wohl dazu benutzt hatte, einen Hinterhalt zu legen. Torn sah mehrere Balluste 
  – massige, gedrungene Tiere mit dicker, ledriger Haut und Stoßzähnen, 
  die den Affen von Mrook als Reittiere dienten. Auf ihnen saßen Affenmütter 
  mit ihren Kindern, die in heilloser Panik schrien. Verzweifelt versuchten die 
  Mütter, die Angriffe der Qr'ul abzuwehren, die von allen Seiten auf sie 
  eindrangen, doch gegen die Übermacht der grässlichen Echsen hatten 
  sie keine Chance.


  Der Wanderer stieß einen wütenden Kampfschrei aus, der als markerschütterndes 
  Gebrüll über die Lichtung scholl.


  Einige der Qr'ul fuhren herum, und ihre kalten Echsenaugen weiteten sich vor 
  Schreck, als sie Torn erblickten.


  Mit einem Satz katapultierte sich der Wanderer in ihre Reihen. Mit einer Hand 
  ließ er die Axt niedersausen, mit der anderen betätigte er den Energiestab.


  Schon fielen die ersten Dämonenkrieger dem Blatt der Axt zum Opfer. Der 
  mit unglaublicher Wucht geführte Hieb durchtrennte ihre Körper in 
  der Mitte und ließ sie zu Dämonenschleim zerfallen, noch ehe sie 
  den Boden erreicht hatten.


  Die Energielanze, die Torn erbeutet hatte, schickte ebenfalls Verderben. Ein 
  purpurfarben glühender Stoß Nekronergen, der alles Licht ringsum 
  zu verzehren schien, stach aus der Mündung und streckte mehrere Qr'ul gleichzeitig 
  nieder, verbrannte ihre verwesenden Körper.


  Doch Torn hatte nicht berücksichtigt, dass die Benutzung einer Dämonenwaffe 
  ihn jetzt, da seine Plasmarüstung nicht mehr vollständig funktionierte, 
  ungleich mehr schwächte als früher. Heißer Schmerz durchzuckte 
  seine linke Körperhälfte, schlagartig fühlte er unsagbare Erschöpfung.


  Dennoch drückte er noch einmal ab.


  Ein zweiter Blitz dämonischer Energie brach aus der Spitze der Waffe und 
  umhüllte zwei Qr'ul-Krieger, die über zwei wehrlose Gorillakinder 
  hatten herfallen wollen, und verzehrte sie innerhalb weniger Augenblicke.


  Torn atmete schwer, wusste, dass er die Waffe des Bösen nicht weiter benutzen 
  durfte. Stattdessen setzte er sie wie einen gewöhnlichen Wurfspeer ein, 
  zielte und warf – ein Qr'ul wurde vom dem Geschoss getroffen und durchbohrt. 
  Den Rachen weit aufgerissen, sank er zu Boden.


  Eine Brak'tar-Klinge flog heran, und Torn hatte nur einen Sekundenbruchteil 
  Zeit, um ihr auszuweichen.


  Sein bulliger Oberkörper zuckte zurück, der Dämonenstahl stach 
  ins Leere. Dafür schnellte Torns freie Pranke vor und packte den Qr'ul.


  Der Echsendämon hatte seiner Körperkraft nichts entgegenzusetzen und 
  verfiel in bösartiges Zischen – das jäh endete, als ein weiterer 
  Dämonenkrieger mit seiner Lanze zustach und versehentlich seinen Kumpanen 
  durchbohrte.


  Torn schleuderte ihm den leblosen Körper entgegen, ehe sich dieser in seine 
  Bestandteile auflösen konnte, und setzte nach, die Axt zum tödlichen 
  Streich erhoben.


  Die tödliche Waffe vor sich schwenkend, brach er in die Reihen der Qr'ul 
  und wütete wie ein Berserker unter ihnen, dabei wie von Sinnen brüllend. 
  Gliedmaßen und fauliges Fleisch wurden durchtrennt, dunkles Dämonenblut 
  spritzte auf und besudelte sowohl den Wanderer als auch seine Gegner. Die Wut 
  und die Mordlust der Qr'ul wurden dadurch nur noch mehr angestachelt, und mit 
  gefletschten Zähnen gingen sie zum Gegenangriff über.


  Die Spitzen ihrer Dämonenlanzen flammten auf, tödliche Nekronergen-Blitze 
  stachen daraus hervor. Mit seinen langen Armen katapultierte sich Torn hoch 
  in die Luft und aus der Schusslinie, war jedoch nicht schnell genug.


  Eine der purpurn schimmernden Entladungen traf ihn und versengte sein Fell. 
  Unbeschreiblicher Schmerz war die Folge, der sich anfühlte, als würde 
  seine Haut von glühenden Eisen durchbohrt.


  Torn fiel wie ein Stein und landete hart auf dem Boden. Als er sich herumwälzte, 
  sah er sich bereits seinen furchterregenden Gegnern gegenüber, die zischend 
  und knurrend auf ihn einstürmten, ihn mit ihren Klingen in Stücke 
  hauen wollten.


  Die ersten Hiebe konnte Torn, der seine Axt noch immer umklammert hielt, noch 
  abwehren. Dann bekam einer der Qr'ul die Waffe zu fassen und riss sie ihm aus 
  der Hand. Kreischend setzten die anderen Echsen nach, konnten es nicht erwarten, 
  ihren Gegner in Stücke zu hauen.


  Torn knurrte und fletschte die Zähne, wehrte sich, so gut er es noch vermochte. 
  Einer der Qr'ul beging den Fehler, seinen Pranken zu nahe zu kommen. Der Wanderer 
  packte ihn und schleuderte ihn gegen den nächsten Baum, an dem er leblos 
  nieder sank. Ein anderer Dämonenkrieger reckte sein hässliches Haupt 
  zu weit vor – sein Schädel platzte wie eine überreife Frucht 
  in der Pranke des Wanderers.


  Dann jedoch war es vorbei.


  Torn lag am Boden, entwaffnet und umzingelt von Qr'ul, die ihn mit ihren Energielanzen 
  und Brak'tar-Klingen bedrohten. Mordlust sprach aus ihren narbigen Visagen, 
  und als sie sich in ihrer zischelnden, kehligen Sprache miteinander unterhielten, 
  wusste Torn, dass sie nur darüber diskutierten, wer ihm den Todesstoß 
  versetzen durfte.


  »Na los doch, worauf wartet ihr noch?«, rief er ihnen zu. »Bringt 
  es endlich hinter euch, ihr verdammten Schuppenfratzen ...«


  Die Qr'ul tauschten arglistige Blicke und stießen ein heiseres Lachen 
  aus, das sich anhörte, als würden ihre fauligen Lungen nach Atem lechzen. 
  Dann trat einer von ihnen vor, ein hochgewachsener, schlanker Echsenkrieger, 
  in dessen Schädel eine schwärende Eiterbeule klaffte. Mit seinem Brak'tar-Schwert 
  holte er aus, um dem Wanderer den Rest zu geben – als jenseits der Lichtung 
  plötzlich lautes Gebrüll erklang.


  Der Dämonenkrieger blickte auf, und ein riesiger, fellbesetzter Körper, 
  der an einer Liane aus dem dichten Grün des Waldes brach und über 
  Torn hinweg wischte, stürzte sich auf ihn. Der Qr'ul wurde zu Boden gerissen. 
  Unter der Axt des Angreifers fand er ein jähes Ende.


  Der Gorilla mit dem breiten, silbernen Rücken, der Torn so unverhofft zur 
  Hilfe gekommen war, baute sich zu seiner vollen Größe auf. Er verfiel 
  in markerschütterndes, wütendes Gebrüll, schrie seinen Zorn darüber, 
  dass die Qr'ul wehrlose Frauen und Kinder attackiert hatten, laut hinaus.


  Die Echsenkrieger waren eingeschüchtert, jedoch nur für einen Augenblick. 
  Dann rannten sie auch schon von allen Seiten gegen den mächtigen Affenkrieger 
  an, der wie ein Fels in der Brandung stand.


  In diesem Moment fielen noch mehr Gorillakämpfer aus den Bäumen und 
  landeten unmittelbar im Rücken der Qr'ul. Noch ehe die Dämonenkrieger 
  begriffen, was mit ihnen geschah, gingen die Äxte und Säbel der Gorillas 
  nieder und machten mit ihnen kurzen Prozess.


  Der Kampf war kurz und heftig, Schonung wurde nicht gewährt. Auch die Qr'ul 
  ließen keine Gnade walten, und wer den Fehler beging, sie zu schonen, 
  bereute es schon im nächsten Augenblick.


  Sekunden später war keiner der Qr'ul mehr am Leben. Ätzender Dämonenschleim 
  versickerte im Boden, beißender Gestank lag über der Lichtung und 
  verpestete die Luft.


  Die Gorillakrieger sahen sich argwöhnisch um, ihre Äxte, an deren 
  Blättern noch das zähe Blut der Qr'ul klebte, noch immer erhoben.


  Als sie sicher sein konnten, dass kein Dämonenkrieger mehr in der Nähe 
  war, gingen sie zu den Frauen und Kindern, die sich verängstigt hinter 
  ihre Reittiere geflüchtet hatten. Trotz Torns beherztem Eingreifen hatten 
  nicht alle den Überfall der Qr'ul überlebt.


  Der große Gorilla mit dem silbernen Rücken wandte sich um – 
  und Torn erkannte, dass es kein anderer als Krellrim war, sein treuer Freund 
  und Gefährte, der mit ihm durch die Hölle gegangen war.


  »Krellrim«, sagte Torn. Seinen Waffenbruder lebend und wohlauf zu 
  sehen, erfüllte ihn mit Erleichterung.


  Der Stammvater der Affen von Mrook kam auf ihn zu und reichte ihm die Hand, 
  half ihm auf die Beine.


  »Du hast tapfer gekämpft«, sagte er dann. »Wir waren auf 
  der Jagd und zu weit entfernt, als wir die Schreie hörten. Hättest 
  du nicht eingegriffen, wären jetzt alle tot. Wer bist du, mein Freund?«


  Er erkennt mich nicht, stellte Torn fest. Wie sollte er auch? Die 
  Plasmarüstung hat die Gestalt eines Gorillakriegers angenommen. Vor einem 
  Spiegel würde ich mich wahrscheinlich nicht einmal selbst erkennen ...


  »Es tut gut, dich zu sehen, Krellrim«, sagte Torn. »Ich bin 
  ...«


  Es war der Moment, in dem sich Zeit und Raum erneut veränderten.

 


  Die Schlacht gegen die Berber war gewonnen worden.


  Allerdings zu einem hohen Preis.


  Wären die Legionäre auf den Angriff der Wüstenkrieger vorbereitet 
  gewesen und hätte er nicht auf einem fremden, ihnen unbekannten Terrain 
  stattgefunden, hätten sie ihn mit Leichtigkeit abwehren können.


  So hatten sie hohe Verluste zu beklagen.


  Die sechste Kohorte, die zum Zeitpunkt des Angriffs die Vorhut gestellt hatte, 
  war am schlimmsten betroffen; von den knapp fünfhundert Mann, die in ihr 
  dienten, hatten über vierhundert ihr Leben gelassen, darunter zwanzig Offiziere 
  und Optios.


  Auch die Reiterei und die berittenen Kundschafter, die als nächste am Schauplatz 
  eingetroffen waren, hatten einen hohen Blutzoll entrichtet – mehr als die 
  Hälfte der Männer war nicht vom Schlachtfeld zurückgekehrt.


  Ihre Wendung hatte die Schlacht erst genommen, als die nachrückenden Kohorten 
  in den Kampf eingegriffen hatten. In zwei Keilen hatten die Legionäre die 
  Berber angegriffen und sie in einem blutigen, verlustreichen Kampf zurückgeschlagen.


  Die alte Taktik der römischen Armee, mit schweren, gepanzerten Truppen 
  ins Herz des feindlichen Heeres vorzudringen und ihm so den Todesstoß 
  zu versetzen, hatte im heißen Wüstensand versagt. Wo auch immer die 
  Legionäre vorgestoßen waren, hatten die Berber sich sofort zurückgezogen 
  und es damit unmöglich gemacht, sie zu stellen. Das Schlachtfeld hatte 
  sich ausgeweitet und die Entscheidung hatte im Kampf Mann gegen Mann gesucht 
  werden müssen. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Legionäre 
  hatte schließlich den Sieg gebracht – auch wenn sich die Verluste 
  auf über 800 Mann beliefen. Dazu kamen fast 500 Verwundete, von denen viele 
  schwer verletzt oder verstümmelt waren.


  Die Expedition hatte einen ersten schweren Rückschlag hinnehmen müssen.


  In dieser Nacht befestigten die Legionäre ihr Lager. Nur den Verwundeten 
  wurde gestattet, auszuruhen und sich schlafen zu legen; der Rest blieb unter 
  Waffen und wurde damit beauftragt, das Lager zu bewachen. Die ganze Nacht hindurch 
  waren die Schreie derer zu hören, die im Kampf schwer verletzt worden waren 
  und den Morgen nicht erleben würden.


  »Was soll das Geschrei?«, erkundigte sich Brutus Necas' ebenso mächtiger 
  wie unheimlicher Gast. »Wissen deine Leute nicht, wie man stirbt?«


  »Es war ein harter Kampf, mein General«, erklärte der Senator. 
  Händeringend stand er in seinem Zelt, das erneut in der Mitte des Lagers 
  errichtet worden war. »Wir haben hohe Verluste zu beklagen, und bis Tagesanbruch 
  werden es noch mehr werden.«


  »Und? Ich hatte dir gesagt, dass es nicht einfach werden würde. Verstehst 
  du jetzt, weshalb ich darauf bestanden habe, eine ganze Legion mitzunehmen?«


  »Allerdings, mein General. Hätte diese Expedition nur aus ein paar 
  Hundert Mann bestanden, hätte sie heute bereits geendet. Ihr seid sehr 
  klug, mein General.«


  »Das bin ich«, drang es schmatzend von der anderen Seite des Vorhangs. 
  Etwas fiel polternd zu Boden und rollte unter dem Vorhang hindurch in die vordere 
  Hälfte des Zeltes. Brutus Necas sah, dass es ein menschlicher Schädel 
  war.


  In dieser Nacht brauchte sein Auftraggeber nicht zu hungern. Die Dünen 
  und Senken der Wüste waren von Leichen übersät ...


  »Im Morgengrauen werden wir aufbrechen. Ich will die Oase möglichst 
  rasch erreichen.«


  »Im Morgengrauen? Aber mein General, der Legat und die Tribunen werden 
  verlangen, dass die Gefallenen beigesetzt werden. So verlangt es die Tradition.«


  »Was schert mich eure Tradition?«, dröhnte es, dass Brutus Necas 
  sich unwillkürlich duckte. »Ich sage, wir marschieren weiter. Lasst 
  die Toten liegen, die Wüste wird sich ihrer annehmen.«


  »Aber ihre Seelen ...«


  »Keine Sorge.« Der Unheimliche lachte kehlig. »Um ihre Seelen 
  wird man sich kümmern, dafür sorge ich.«


  »Dann wird es geschehen, wie Ihr befehlt. Im Morgengrauen geht die Reise 
  weiter.«


  »Sehr gut. Und nun geh und hol mir neues Fleisch.«


  »Neues Fleisch, mein General?«


  »Mein Hunger ist noch nicht gesättigt. Mich verlangt nach mehr.«


  »Zu Befehl, mein General.«


  Necas verbeugte sich und wollte das Zelt verlassen. Kurz bevor er hinaus in 
  die Dunkelheit trat, blickte er jedoch noch einmal zurück – und erheischte 
  einen Blick unter dem Vorhang hindurch.


  Was er sah, waren Beine, dick wie Pfeiler und hornig wie der Panzer einer Schildkröte. 
  Blut rann an ihnen herab und besudelte den Boden, versickerte im Sand.


  Und der schaurige Verdacht, dass sein unheimlicher Verbündeter kein Mensch 
  war, wurde für Brutus Necas zur Gewissheit.

 


  Die medici und Heilkundigen, welche die Legion mit sich führte, 
  hatten in dieser Nacht viel zu tun.


  Zu viele Männer hatten im Kampf gegen die Berber Wunden erlitten, als dass 
  die Feldärzte sie alle hätten versorgen können. Auf dem von Fackeln 
  erhellten Platz, der für die Verwundeten eingerichtet worden war, lagen 
  verstümmelte, blutige Körper dicht aneinander gereiht. Einige davon 
  rührten sich noch, andere nicht mehr; wieder andere schrien ihren Schmerz 
  laut hinaus oder wähnten sich bereits in einer anderen, besseren Welt.


  Ständig wurden neue Verwundete vom nahen Schlachtfeld heran getragen, während 
  die Toten abtransportiert wurden. Ein ständiges Kommen und Gehen, in dem 
  die Ärzte verzweifelt versuchten, den Überblick zu behalten, was ein 
  schier aussichtsloses Unterfangen war.


  Dem Durcheinander, das über dem Verbandplatz herrschte, war es zuzuschreiben, 
  dass niemand auf die Worte achtete, die ein verwundeter Soldat vor sich hin 
  murmelte.


  Es war ein Kundschafter, der im Kampf gegen die Berber in vorderster Reihe gefochten 
  hatte, zusammen mit dem Tribun Marcus Gallus. Was er dabei gesehen hatte, ließ 
  ihn nicht mehr los, verfolgte ihn bis in den Fiebertraum.


  »Er ... er war plötzlich nicht mehr da«, murmelte er, während 
  er ruhelos seinen Kopf hin und her warf. Kalter Schweiß stand ihm auf 
  der Stirn, aus der tiefen Wunde, die ihm die Lanze eines Berbers beigebracht 
  hatte, quoll noch immer Blut.


  »Er hat sich aufgelöst, vor meinen Augen ... Tribun Gallus ... er 
  ist kein Mensch ... ist keiner von uns ... ich habe gesehen, wie er plötzlich 
  verschwunden ist ... der Barbar kam auf ihn zu, und er verschwand ... tauchte 
  erst später wieder auf ... gegen Ende der Schlacht ... an einem anderen 
  Ort ... hört mir zu ... er ist kein Mensch, hört ihr? Hör Ihr 
  mich ...?«


  Doch inmitten des Chaos' aus schreienden und blutenden Männern hörte 
  niemand die Worte des Soldaten. Seine Stimme wurde leiser und leiser und erstarb 
  schließlich ganz.


  Sein Kopf fiel zur Seite, und sein von Schmerzen gepeinigter Körper entkrampfte 
  sich.


  Sein Geheimnis nahm der Kundschafter mit ins Grab.

 


  Torn saß in der Abgeschiedenheit seines Zeltes und versuchte sich zu konzentrieren.


  Er suchte die innere Stille, die Ruhe der Meditation, die ihm in früheren 
  Zeiten stets ein Zufluchtsort gewesen war. Doch der Wanderer war zu verwirrt, 
  um Ruhe zu finden. Die Schreie der Verwundeten, die durch die Nacht gellten, 
  hielten ihn wach.


  Verzweifelt versuchte Torn zu begreifen, was geschehen war. Mitten im Kampf 
  gegen die kriegerischen Berber hatten Ort und Zeit plötzlich gewechselt, 
  und er hatte sich auf Mrook einer Horde von Qr'ul gegenüber gesehen. Er 
  hatte den Kampf gegen sie aufgenommen und wäre getötet worden, hätten 
  Krellrim und seine Krieger nicht eingegriffen.


  Krellrim ...


  Das Wiedersehen mit seinem Freund und Waffenbruder hatte Torn für einen 
  Moment mit Trost und Zuversicht erfüllt, hatte ihm das Gefühl gegeben, 
  in Zeit und Raum nicht völlig verloren zu sein. Doch die Begegnung mit 
  Krellrim hatte nur einen Augenblick gedauert – und Torn hatte sich in der 
  bitteren Realität des Schlachtfelds wieder gefunden, und der Kampf gegen 
  die Berber war weiter gegangen.


  Waren die Ereignisse auf Mrook wirklich real gewesen? Hatte Torn erneut eine 
  Reise über die Grenzen von Raum und Zeit hinweg unternommen, genau wie 
  im Fall der Eiswelt, auf der er sich und seine Kameraden immer wieder sah?


  Oder hatte ihm sein Bewusstsein diesmal einen Streich gespielt? Hatte sein inniger 
  Wunsch, eine bekannte Seele zu treffen, dafür gesorgt, dass er halluziniert 
  hatte?

 Verdammt, was ist los mit mir? Seit ich aus der Festung am Rande der Zeit 
  verstoßen wurde, habe ich keine Heimat mehr, keinen Bezugspunkt, an dem 
  ich mich orientieren kann. Ich weiß nicht, was vorher war und was nachher 
  sein wird, ich habe das Gefühl, völlig entwurzelt zu sein.

 Ist das die eigentliche Strafe, die die Lu'cen mir auferlegt haben? Fange 
  ich allmählich an, den Verstand zu verlieren? Ist das die Prüfung, 
  von der die Mächte der Ewigkeit gesprochen haben?


  Vieles sprach dafür. Denn während sich Torn auf dem Eisplaneten 
  in der Gestalt des Marcus Gallus erkannt hatte, war er sich auf Mrook selbst 
  ein Fremder gewesen. Und weshalb, fragte er sich, sollte ihn seine Odyssee bei 
  der ungeheuren Vielfalt von Welten, Zeiten und Dimensionen, die das Immansium 
  barg, ausgerechnet nach Mrook führen?


  Jene Welt, auf der der einzige Freund lebte, der ihm noch geblieben war.


  Wenn er überhaupt noch lebte.


  Gerne hätte Torn geglaubt, was er gesehen hatte, doch mehr und mehr wurde 
  ihm bewusst, dass es nur ein Traum gewesen sein konnte. Krellrim hatte einst 
  an seiner Seite gekämpft. Gemeinsam hatten sie den Mächten des Bösen 
  die Stirn geboten und Torns Geliebte Callista aus den Klauen der Grah'tak befreit. 
  Die Lu'cen hatten Torn versichert, dass Krellrim wohlauf und am Leben wäre 
  – doch was bedeutete das schon?


  Die Richter der Zeit hatten nicht immer die Wahrheit gesagt, hatten Torn bezüglich 
  seiner Vergangenheit getäuscht. Vielleicht hatten sie ihn auch diesmal 
  betrogen? Vielleicht war Krellrim längst im Kampf gegen die Qr'ul gefallen, 
  die seine friedliche Welt überfallen hatten?


  Torn atmete tief durch.


  Mrook war unerreichbar für ihn, ebenso wie Krellrim. Dabei hätte der 
  Wanderer in diesen Tagen einen Freund gut gebrauchen können. Obwohl er 
  in mancher Hinsicht wieder wie ein Mensch fühlte und empfand, war er dennoch 
  einsam. Er hatte das Gefühl, auf verlorenem Posten zu stehen und einen 
  aussichtslosen Kampf auszutragen.


  Und zum ersten Mal begriff er, was es hieß, verstoßen zu sein.


 

 

4.

 


  Brutus Necas hatte keine Zeit verloren.


  Schon am Morgen nach der Schlacht war die Legion weiter gezogen. Jene Verwundeten, 
  die das zweifelhafte Glück gehabt hatten, noch marschieren zu können, 
  hatte man mitgenommen. Die schwer Verwundeten jedoch hatte man in der Wüste 
  zurückgelassen.


  Einige der Tribunen und auch der Legat hatten deswegen heftig widersprochen, 
  doch Brutus Necas hatte keine Einwände gelten lassen. Mit Verweis auf seine 
  kaiserliche Vollmacht hatte er sich durchgesetzt und dafür gesorgt, dass 
  die verletzten Legionäre ausgesetzt und dem sicheren Tod überlassen 
  wurden.


  Doch es war nicht wirklich die Macht des Imperators gewesen, die die Offiziere 
  zum Nachgeben bewogen hatte. Neros Arm war lang, aber er reichte nicht über 
  die Grenzen seines Reiches hinaus; in Wahrheit war es die Aura des Bösen 
  und des Unheils, die den Zug begleitete und die von Tag zu Tag stärker 
  wurde. Sie schüchterte den Legaten und seine Tribunen ein und trieb sie 
  dazu, ihre Kameraden und Untergebenen treulos im Stich zu lassen.


  Torn konnte es spüren.


  Schon am Morgen nach der Schlacht war die Präsenz des Bösen stärker 
  geworden, als ob sie sich vom Elend und vom Blut der Gefallenen ernährt 
  hätte. Seither war sie mit jedem Tag gewachsen.


  Der Grah'tak, der den Zug begleitete, wurde immer stärker, doch noch immer 
  wusste Torn nicht, mit welchem Gegner er es zu tun hatte. Dass die Expedition 
  sich allmählich ihrem Ziel näherte, konnte auch der Wanderer spüren. 
  Alles schien einem Höhepunkt zuzustreben, an dem sich alles aufklären 
  würde. Bald schon würde die Zeit reif dafür sein.


  In naher Zukunft ...


  Am Nachmittag des fünften Tages nach der Schlacht meldeten die wenigen 
  Späher, die verblieben waren, dass sie in der Ferne etwas ausgemacht hätten. 
  Bei näherem Herankommen stellte es sich als eine Oase heraus, eine grünende 
  Insel inmitten der Wüste.


  Während die Legionäre diese Nachricht mit lautem Jubel quittierten 
  – endlich würde es Wasser geben, würden sie sich von den Strapazen 
  des langen Gewaltmarsches erholen können –, nahm Torn sie mit gemischten 
  Gefühlen auf. Die Oase war, wie Brutus Necas ihm gesagt hatte, das Ziel 
  dieser Expedition, und der Wanderer ahnte, dass Unheil bevorstand. Die Bilder 
  der Eiswelt und vom Untergang der Legion schossen ihm durch den Kopf, und wieder 
  und wieder fragte er sich, wie es dazu kommen mochte.


  Konnte er es noch verhindern?


  War dies seine Mission?


  Brutus Necas, der wie immer unter dem Schatten des Baldachins ritt, grinste 
  selbstzufrieden und blickte zur Sänfte, die von schwitzenden Legionären 
  getragen und wie immer von einem Kordon Bewaffneter bewacht wurde.


  Wahrscheinlich, dachte Torn, rechnet sich der Senator in diesem Augenblick 
  schon die Belohnung aus, die sein dämonischer Verbündeter versprochen 
  hatte.


  Aber er würde betrogen werden.


  So wie jeder, der sich mit den Finsteren einließ.


  Die Frage war, wie viele seiner Leute seine Gier und seinen Hochmut noch mit 
  dem Leben bezahlen würden. Knapp ein Drittel der Männer war im Sand 
  der Wüste zurückgeblieben, was weder Necas noch seinen Auftraggeber 
  zu kümmern schien. Für Torn hingegen wog jedes einzelne dieser Leben 
  schwer.


  Nur zu gerne hätte er gegen den Grah'tak gekämpft, ihn zum Duell gefordert 
  und sein menschenverachtendes Treiben beendet. Doch er war nicht mehr der, der 
  er einmal gewesen war, und wenn er seine Tarnung zu früh aufgab, mochten 
  die Folgen noch schlimmer sein.


  Er musste warten.


  Sich in Geduld üben, auch wenn es ihm schwer fiel.


  Am frühen Abend erreichte der Zug die ersten Ausläufer der Oase. Ihre 
  Palmen und ihr üppiges Grün wirkten eigenartig unwirklich im gelben 
  Wüstensand. Brutus Necas gab Befehl, am Rand der Oase das Lager aufzuschlagen. 
  Dann wies er den Legaten an, einen Trupp von hundert Freiwilligen zusammenzustellen, 
  die ihn eskortieren sollten.


  Torn ließ es sich nicht nehmen, den Stoßtrupp ebenfalls zu begleiten. 
  Die Sonne war bereits dabei, im Westen hinter den Dünen zu versinken, als 
  die Expedition aufbrach. Mit Fackeln drangen die Männer in das grüne 
  Dickicht der Oase vor. Die Sänfte, in der sich der unheimliche, noch immer 
  anonyme Begleiter des Senators befand, führten sie dabei mit sich. Acht 
  Männer trugen das klobige Ding, je zwei an jedem Träger.


  Der Marsch durch den Dschungel gestaltete sich beschwerlich. Mit ihren Schwertern 
  hackten die Männer, die an der Spitze des Zuges marschierten, Palmenblätter 
  und Schlingpflanzen beiseite. Ihnen kam ein Trupp von Legionären und Offizieren, 
  zu denen auch Torn gehörte, nach. Es folgten Brutus Necas und die Sänfte, 
  die von bewaffneten Legionären begleitet wurde. Schließlich ein weiterer 
  Trupp Soldaten und die Nachhut.


  Es kam Torn wie ein Wunder vor, dass sich inmitten der Dürre und Ödnis 
  der Wüste eine solche Oase hatte bilden können. Während nur eine 
  Meile von hier entfernt Wasser Mangelware und das wertvollste Gut war, schien 
  es hier im Überfluss vorhanden zu sein und hatte einen üppigen Dschungel 
  sprießen lassen.


  Der Wanderer wurde das Gefühl nicht los, dass der dichte Wald, durch den 
  sie marschierten, nicht natürlichen Ursprungs war. Zu reich war das Grün, 
  zu vielfältig die Pflanzenarten, die hier gediehen. Vielmehr erinnerte 
  ihn die Oase an ein riesiges Gewächshaus.


  Ein botanischer Garten inmitten der Wüste ...


  Sie kamen nur langsam voran.


  Damit die Träger mit der Sänfte passieren konnten, musste eine breite 
  Schneise durch das Dickicht gebahnt werden, was viel Zeit in Anspruch nahm. 
  Doch während Brutus Necas in den letzten Tagen stets zur Eile gedrängt 
  hatte, schien er sich jetzt alle Zeit der Welt nehmen zu wollen.


  Er wähnt sich am Ziel, war Torn überzeugt. Nun werden wir 
  endlich erfahren, was es mit all dem hier auf sich hat.


  Es wurde dunkel, und bald war der Schein der Fackeln das einzige Licht im üppigen 
  Dickicht des Dschungels. Umkehren aber wollte Brutus Necas nicht. Im Gegenteil 
  – der Senator schien sich nicht im Geringsten an der Dunkelheit zu stören, 
  und das, obwohl überall tödliche Gefahren lauern konnten, wie der 
  Angriff der Berber gezeigt hatte.


  Torn konzentrierte sich und versuchte, die erweiterten Sinne der Plasmarüstung 
  zu benutzen, was ihm nur teilweise gelang. Er konnte die Präsenz des Grah'tak 
  fühlen, aber sonst nichts. Soweit er es beurteilen konnte, waren keine 
  weiteren Dämonen in der Nähe, keine Quelle des Bösen, die er 
  hätte spüren können.


  Was macht Necas so verdammt selbstsicher? Er scheint den Weg zu kennen, als 
  wäre er schon einmal hier gewesen. Woher hat er sein Wissen? Von dem Grah'tak?


  Torn brannte darauf, dass das Geheimnis endlich gelüftet wurde. Er 
  wollte endlich erfahren, was der wahre Anlass dieser Expedition war, die schon 
  so vielen das Leben gekostet hatte.


  Die Antwort war ein Schock für ihn.


  Sie waren etwa eine Stunde marschiert, als das Dickicht des Dschungels plötzlich 
  endete. Vor ihnen, auf einer Lichtung, die so groß war, dass der Lichtkreis 
  der Fackeln die andere Seite nicht erfasste, erhob sich ein Bauwerk.


  »Da!«, rief einer der Soldaten. »Seht Euch das an, Tribun!«


  Torn sah es.


  Es war ein großes, kreisrundes Gebäude aus Stein, dessen Dach eine 
  halbkugelförmige Kuppel bildete. Obgleich dicke Schlingpflanzen an dem 
  Bauwerk empor wucherten und es völlig in Besitz genommen zu haben schienen, 
  konnte man sehen, dass die Kuppel selbst aus einem anderen Material bestand 
  als die Mauer. Hier und dort schimmerte es matt durch das dichte Blattwerk.


  Stahl, mutmaßte Torn, vielleicht auch Glas. Schwer zu sehen 
  unter all dem Dreck. Aber wie kann das sein zu dieser Zeit? Die Architekten 
  des Altertums waren nicht in der Lage, Kuppeln aus Glas zu errichten, und Stahl 
  ist noch nicht einmal erfunden. Noch dazu scheint dieses Gebäude ein paar 
  hundert Jahre auf dem Buckel zu haben, wenn nicht noch viel mehr ...


  Brutus Necas und der Haupttrupp langten auf der Lichtung an. Als der Senator 
  das Gebäude sah, nickte er voller Genugtuung. »Das ist es«, sagte 
  er schlicht.


  »Was?«, fragte Torn.


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Marcus Gallus. Du solltest weniger 
  Fragen stellen, oder es könnte dir schlecht bekommen.«


  »Ich verlange nur zu wissen, was in aller Welt das ist«, beharrte 
  Torn störrisch. Irgendwo tief in seinem Inneren begann eine Ahnung zu keimen, 
  aber er verdrängte sie, wollte sie nicht wahrhaben.


  »Ein alter Tempel«, erwiderte Necas schlicht. »Errichtet von 
  Barbaren, die viele tausend Jahre vor uns lebten. Genügt dir das?«


  »Noch lange nicht.«


  »Deine Neugier wird schon bald befriedigt werden, Marcus Gallus«, 
  prophezeite der Senator mit einem Grinsen, das nichts Gutes vermuten ließ. 
  »Schon sehr bald. Zenturio?«


  »Ja, Senator?«


  »Lass deine Männer ausschwärmen und die Mauern des Bauwerks absuchen. 
  Es muss einen Eingang ins Innere geben.«


  »Verstanden.« Der Zenturio nickte und gab den Befehl an seine Legionäre 
  weiter. Die einzelnen Manipels rückten vor, um Necas' Anweisung auszuführen, 
  und Torn schloss sich ihnen an.


  Das Gebäude, das dunkel und schemenhaft vor ihnen aufragte und dessen Kuppel 
  im Scheitel mit dem schwarzen Nachthimmel zu verschmelzen schien, übte 
  eine eigenartige Faszination auf ihn aus. Er fühlte sich magisch davon 
  angezogen, mahnte sich jedoch zur Vorsicht.


  Wenn Grah'tak diesen Ort um jeden Preis erreichen wollten, musste sich etwas 
  Böses darin verbergen.


  Damit hatte der Wanderer unrecht – und doch auch nicht.


  Die Fackeln in ihren Händen, schritten die Legionäre die Mauer des 
  Gebäudes ab, die an die vier Meter hoch sein mochte. Den Durchmesser des 
  Bauwerks schätzte Torn auf rund fünfzig Meter, entsprechend mochte 
  die Höhe der Kuppel rund dreißig Meter betragen. Ein imposanter Bau, 
  der nie und nimmer von Menschen errichtet worden sein konnte. Jedenfalls nicht 
  von Menschen aus dieser Zeit ...


  Der Wanderer blieb stehen, zerrte an der dicken Schicht von Schlinggewächsen, 
  die die Mauer fast völlig überwuchert hatten. Sie bestand aus Stein, 
  keine Frage, aber die Quader waren so exakt geschnitten und ineinander gefügt, 
  wie es kein Steinmetz des Altertums fertig gebracht hätte. Gewiss, die 
  Erbauer der Pyramiden hatten Großes geleistet, und die Inkas würden 
  einst wahre Meister darin sein, klobige Steine exakt zu behauen und aneinander 
  zu fügen.


  Doch diese Quader waren so glatt, als wären sie nicht gehauen, sondern 
  geschnitten worden. Mit einem Laser vielleicht oder einem anderen Werkzeug.


  Haben Menschen aus der Zukunft dieses Bauwerk errichtet?, fragte sich 
  Torn. Oder – und diese Möglichkeit erschreckte ihn – sind 
  es Besucher von einer anderen Welt gewesen?


  Wieso ihn dieser Gedanke mit instinktiver Furcht erfüllte, konnte er nicht 
  genau sagen. Dem, was Menschen als »außerirdisch« zu bezeichnen 
  pflegten, war er auf früheren Missionen bereits begegnet. Er hatte gelernt, 
  dass das Fremde niemals wirklich fremd war und die Scheu davor nur aus der eigenen 
  Angst resultierte. Aber hier und jetzt empfand der Wanderer so. Menschlich 
  ...


  Die Fackel in der Hand ging er weiter, suchte die Mauern ab. Augenscheinlich 
  gab es weder Fenster noch einen Eingang. Dennoch musste es einen Weg ins Innere 
  geben. Sie brauchten ihn nur zu finden.


  Die Legionäre hatten damit begonnen, das dichte Gestrüpp mit ihren 
  Fackeln abzusengen, um sich so Zugang zur Mauer zu verschaffen. Danach gingen 
  sie daran, die Quader mit den stumpfen Enden ihrer Lanzen abzuklopfen, um zu 
  sehen, ob es eine hohle Stelle gab.


  »Was ist? Seid ihr zu dumm, um den Eingang zu finden?«


  Brutus Necas stand am Waldrand und wartete ungeduldig. Hinter ihm waren die 
  Umrisse der Sänfte im Halbdunkel zu erkennen.


  »Verzeiht, Senator«, entschuldigte sich der Zenturio. »Aber es 
  ist nicht so einfach. Offenbar gibt es keinen Weg ins Innere.«


  »Unsinn! Es muss einen Weg geben. Ich weiß es. Sucht gefälligst 
  schneller, hört ihr?«


  Die Stimme des Senators überschlug sich, und erstmals konnte Torn den Wahnsinn 
  hören, der darin mitschwang.


  Das Bündnis mit den Grah'tak beginnt bereits Tribut zu fordern. Nicht 
  mehr lange, und er wird den Verstand verlieren, wie alle Sterblichen, die sich 
  mit den Finsteren einlassen. Ich muss ...


  Plötzlich hielt der Wanderer inne.


  Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, zwischen dem Gestrüpp, 
  das die Mauer überwuchert hatte, etwas aufblitzen zu sehen. Ein mattes, 
  blaues Licht ...


  Er ging ein Stück zurück, um seinen Verdacht zu überprüfen. 
  Plötzlich sah er es wieder.


  Ein matter Lichtschein, der aufglomm, als Torn die Stelle passierte. Der Wanderer 
  trat auf die Mauer zu, worauf das Licht stärker wurde. Es blitzte auf und 
  blendete Torn für einen Augenblick, um dann abrupt zu verlöschen.


  Der Wanderer blickte sich um.


  Niemand, weder Brutus Necas noch einer seiner Legionäre, schien den Vorfall 
  bemerkt zu haben. Was hatte das zu bedeuten? Welche Funktion erfüllte dieses 
  Licht, das so plötzlich ...? Die Antwort kam von allein.


  Torn merkte, wie der Boden unter seinen Füßen leicht erzitterte. 
  Instinktiv trat er zurück. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, senkte 
  sich der von Gras und Schlinggewächsen überwucherte Boden. Mit einem 
  leisen Summen teilte er sich und glitt in die Tiefe, gab eine dunkle Öffnung 
  frei.


  Ein verborgener Eingang ...


  Mit der Fackel in der Hand trat Torn vor und leuchtete hinab. Es gab eine 
  Treppe, die steil in die Tiefe führte, unter die Kuppel.


  Das also war die Lösung. Nicht die Mauer barg den Eingang, sondern der 
  Boden.


  »Senator!«, rief einer der Legionäre, der auf Torns Entdeckung 
  aufmerksam geworden war. »Seht Euch das an! Der Tribun hat etwas gefunden.«


  Von allen Seiten kamen die Legionäre heran, und auch Brutus Necas und die 
  Sänftenträger kamen neugierig näher. Betroffen stand Torn am 
  Ende der Treppe; er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er einen 
  Fehler begangen hatte.


  »Du, Marcus Gallus?«, fragte Brutus Necas erstaunt, als er bei ihm 
  anlangte. »Du hast den Eingang gefunden?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Der Senator grinste. »Nicht zu fassen. Und dabei gab es eine Zeit, in der 
  ich sehr bedauert habe, dass du an der Expedition teilnimmst.«


  »Abwarten, Senator«, erwiderte Torn kühl. »Sie ist noch 
  nicht zu Ende.«


  Etwas an dem Grinsen, mit dem Necas seine Worte quittierte, gefiel ihm nicht. 
  In barschem Befehlston wies der Senator den Zenturio an, ein paar Männer 
  als Wache zurückzulassen und einen neuen Zug zu formieren.


  Dann ging es hinab in die Tiefen des Gewölbes.


  Die Vorhut bildeten einige Legionäre, die mit ihren Fackeln vorangingen. 
  Die Pforte, die sich im Boden geöffnet hatte, war breit und hoch genug, 
  um auch die Sänfte passieren zu lassen. Brutus Necas bestand darauf, dass 
  sie hinab getragen wurde. Als die Träger beim Hinabsteigen gefährlich 
  schwankten, war aus dem Inneren der Sänfte ein dumpfes, erbostes Grollen 
  zu hören.


  Torn folgte mit dem Rest der Gruppe.


  Die feuchte Kühle, die im Dschungel geherrscht hatte, blieb hinter ihnen 
  zurück. Die Luft, die ihnen aus der Tiefe entgegenschlug, war kein bisschen 
  modrig, wie man nach all der Zeit hätte vermuten sollen. Sie roch nach 
  überhaupt nichts, war auf eigenartige Weise steril und antiseptisch, was 
  den Wanderer noch stutziger machte.


  Als die Legionäre das Ende der langen Treppe erreichten, wurden ihre Fackeln 
  plötzlich überflüssig. Licht sprang an, dessen Quelle jedoch 
  nicht zu sehen war; ein durchdringendes Leuchten, das einen langen Gang erhellte, 
  der sich vor ihnen erstreckte.


  Einige der Legionäre wichen furchtsam zurück, andere griffen nach 
  ihren Waffen. Licht, das sich einfach von selbst entfachte, war ihnen noch nie 
  untergekommen, und natürlich machte es ihnen Angst.


  »Dieser Ort ist verflucht, Senator«, sagte der Zenturio. »Wir 
  sollten nicht weitergehen.«


  »Unsinn«, widersprach Brutus Necas. »Natürlich werden wir 
  weitergehen und nach dem Schatz suchen, dessentwegen wir hergekommen sind.«


  »Aber Licht unter der Erde, wo niemals die Sonne scheint! Das ist ein Zeichen 
  der Götter, Senator! Ein Zeichen dafür, dass wir umkehren sollen. 
  Sie dürfen das nicht einfach abtun. Ihr Zorn wird uns treffen, wenn wir 
  noch weiter gehen.«


  Einige der Legionäre murmelten ihre Zustimmung, was angesichts der Disziplin, 
  die sonst in der römischen Armee herrschte, einem Akt der Meuterei gleichkam. 
  Die Soldaten hatten nicht gemurrt, als sie in der Hitze der Wüste gegen 
  die Berber gekämpft hatten, und sie hatten auch den Befehl befolgt, ihre 
  verwundeten Kameraden zurückzulassen.


  Doch nun regte sich erstmals Widerstand, und Brutus Necas merkte es wohl. »Schön«, 
  knurrte er. »Ihr wisst, weshalb wir hier sind. Wir sind hier, um für 
  unseren Caesar nach einem sagenhaften Schatz zu suchen. Aber Nero wird nie erfahren, 
  wie groß dieser Schatz war, als wir ihn fanden. Ich verspreche jedem von 
  euch Gold, so viel er tragen kann, wenn ihr jetzt weiter geht.«


  Der Zenturio und seine Untergebenen tauschten ratlose Blicke. Schließlich 
  nickten sie und schickten sich an, den Marsch fortzusetzen. Die Aussicht auf 
  eine reiche Belohnung überwog ihre Furcht.


  Der Zug setzte sich erneut in Bewegung, und Torn nahm die Wände des Korridors 
  in Augenschein.


  Sie bestanden nicht aus Stein, sondern aus Metall. Ein fremdartiges Metall, 
  dessen Oberfläche glänzte und völlig makellos zu sein schien 
  – und das nach all den Jahrhunderten, die dieses Bauwerk bereits überstanden 
  haben mochte. Die Bauweise kam dem Wanderer bekannt vor, aber er schüttelte 
  den Gedanken ab.


  Es konnte, durfte einfach nicht sein ...


  Plötzlich geschah es.


  Der Zenturio und die Vorhut waren ein kurzes Stück voraus gegangen, als 
  plötzlich ein schrilles Geräusch erklang. Der Offizier und seine Legionäre 
  blieben abrupt stehen und hoben ihre Waffen. Doch auch das rettete sie nicht.


  Denn im nächsten Moment verschwand der Boden unter ihren Füßen.


  Die Männer kamen noch dazu, schrille Schreie des Entsetzens auszustoßen 
  – dann hatte der dunkle, gähnende Abgrund, der sich unmittelbar unter 
  ihren Füßen geöffnet hatte, sie bereits verschlungen.


  Der Rest des Zuges blieb wie gelähmt vor Entsetzen stehen, starrte auf 
  den Boden des Korridors, der sich bereits wieder geschlossen hatte. Es gab keinen 
  Mechanismus, keine Falltür oder ähnliches. Für einen kurzen Moment 
  war der Boden einfach verschwunden und hatte den Zenturio und seine Leute 
  in den Tod stürzen lassen.


  Eine Falle, dämmerte es Torn. Wer immer diese Anlage errichtet 
  hat, wollte nicht, dass Unbefugte hier eindringen. Aber weshalb ist es uns dann 
  überhaupt gelungen, den Zugang zu öffnen?


  »Tribun Gallus!«, rief Brutus Necas.


  »Ja?«


  »Nachdem wir den Zenturio verloren haben, wirst du das Kommando über 
  die Vorhut übernehmen«, wies der Senator ihn an. Und grinsend fügte 
  er hinzu. »Und sieh dich vor. Wie du siehst, ist es hier nicht ganz ungefährlich.«


  Torn nickte, blickte in die Gesichter der Männer, die ihn umstanden. In 
  jedem davon war nackte Furcht zu erkennen, keiner war erpicht darauf, das traurige 
  Schicksal der Kameraden zu teilen.


  Ich muss mich vorsehen ... sicher gibt es noch mehr Fallen, die von den Erbauern 
  ausgelegt wurden.


  »Kommt, Männer«, wies er seine Untergebenen an, und zögernd 
  folgten ihm die Legionäre. Sie überholten die Sänfte, und Torn 
  entging nicht der bittere, faulige Gestank, der daraus drang. Er ging an Brutus 
  Necas vorbei, der ihm mit falschem Grinsen Glück wünschte. Dann schickte 
  er sich an, den Korridor zu erkunden, den die sonderbare Beleuchtung in helles 
  Licht tauchte.


  Der Wanderer setzte sich an die Spitze der Gruppe. Vorsichtig setzte er einen 
  Fuß vor den anderen. Seine Leute folgten ihm, hielten die Schäfte 
  ihrer pila so dicht umklammert, als könnten sie sich notfalls daran 
  festhalten.


  »Bleibt alle dicht beisammen«, schärfte Torn ihnen ein, während 
  er langsam weiter ging, halb erwartend, dass sich der Boden erneut öffnete. 
  Doch nichts geschah.


  Inzwischen hatten sie die Stelle, an der sich der Boden unter dem Zenturio und 
  seinen Leuten geöffnet hatte, bereits passiert und nichts war geschehen. 
  Zum Optimismus sah Torn dennoch keinen Anlass. Er ahnte, dass noch mehr Fallen 
  an diesem seltsamen Ort verborgen waren. Das Seltsame daran war nur, dass er 
  nichts Böses spüren konnte.


  So, als wäre dieses unterirdische Gewölbe, das gerade eine Handvoll 
  Männer grausam getötet hatte, ein Hort der Unschuld und des Friedens. 
  Wie passte das zusammen?


  Die Antwort ließ nicht länger auf sich warten.


  Hinter einer Biegung, die der Gang beschrieb, kam sie zum Vorschein – und 
  die Erkenntnis traf den Wanderer mit der Wucht eines Axthiebs.


  Im hellen Licht konnte er das Ende des Korridors erkennen, ein schweres Schott 
  aus dem gleichen, schimmernden Metall riegelte den Gang ab.


  Doch was den Wanderer noch ungleich mehr bestürzte, war das Emblem, das 
  auf dem Schott prangte.


  Es war das Zeichen des Wandererkorps.

 


  Wie ist das möglich?


  Die Frage dröhnte mit Donnerhall durch Torns Bewusstsein, ohne dass 
  er eine Antwort darauf wusste.


  Vor Äonen, Jahrmillionen in den Zeitbegriffen der Menschen, hatte das Korps 
  der Wanderer gegen die Grah'tak gekämpft. In einem Konflikt von apokalyptischen 
  Ausmaßen, von dem später nur noch als dem »Großen Krieg« 
  gesprochen werden sollte, hatten sich die Wanderer der Invasion des Bösen 
  entgegen gestellt und sie zurückzuschlagen versucht. Fast alle Wanderer 
  hatten in diesem Kampf ihr Leben gelassen, und er, Torn, war ihr letzter Erbe 
  gewesen.


  Doch wie kam eine Station des Wandererkorps hierher auf die Erde?


  Torn hatte gewusst, dass in alter Zeit Wanderer auf dem blauen Planeten gewesen 
  waren, doch niemand hatte ihm je gesagt, dass sie hier eine Station errichtet 
  hatten.


  Wie so vieles, das die Lu'cen mir verschwiegen haben ...


  »Wir haben es geschafft!«, rief einer der Legionäre aus, 
  ein junger Mann, dessen Helm einige Beulen vom Kampf gegen die Berber aufwies. 
  »Wir sind am Ziel! Unsere Belohnung wartet auf uns!«


  Und noch ehe Torn etwas dagegen unternehmen konnte, rannte der Legionär 
  los, begleitet von zweien seiner Kameraden.


  »Nein, verflucht«, brüllte der Wanderer, dass es von der Decke 
  des Korridors widerhallte. »Kommt zurück, ihr Narren!«


  Die Legionäre jedoch dachten nicht daran, sich aufhalten zu lassen, jetzt, 
  da sie ihre Belohnung sicher glaubten. Unbeirrt rannten sie weiter, geradewegs 
  in ihr Verderben.


  Ein energetisches Summen ertönte, das nichts Gutes verhieß. Einen 
  Herzschlag später stachen blau leuchtende, gebündelte Lichtstrahlen 
  aus den Wänden des Korridors und teilten ihn horizontal.


  Die Legionäre wurden von den Laserbündeln erfasst.


  Ihre Oberkörper fielen zurück, während ihre herrenlosen Beine 
  noch ein, zwei Schritte machten, als hätten sie noch nicht begriffen, was 
  geschehen war. Dann brachen auch sie zusammen. Die Strahlen erloschen.


  Es floss kein Blut, dafür stank es nach verbranntem Fleisch. Entsetzt starrten 
  die verbliebenen Legionäre auf die schwelenden Überreste ihrer uneinsichtigen 
  Kameraden.


  »Verdammt«, sagte Torn nur. Er hatte geahnt, dass die Fallgrube noch 
  nicht alles gewesen war.


  »Bleibt hinter mir«, schärfte er seinen verbliebenen Männern 
  ein und bewegte sich erneut vorsichtig vorwärts. Er kam in die Reichweite 
  der Lasergeschütze, doch diesmal blieben die Mündungen dunkel. An 
  den Torsos der unglücklichen Legionäre vorbei erreichte Torn das Schott 
  und gab Entwarnung.


  Brutus Necas und die anderen rückten nach, während der Wanderer zu 
  begreifen versuchte, was hier vor sich ging.

 Kein Zweifel, dies ist eine Station der Wanderer, ein uralter Gort, wie 
  ich vermute.

 Doch weshalb wurden diese Fallen eingerichtet? Was hatten die Kämpfer 
  des Korps zu fürchten außer den Grah'tak? Damals gab es noch nicht 
  einmal Menschen auf der Erde, wieso also werden sie von den Fallen angegriffen? 
  Eine Fehlfunktion nach all der Zeit? Schwer vorstellbar ...


  Torn dachte nach – und schließlich begriff er.


  Das Rätsels Lösung war so einfach wie bestürzend.

 Es ist der Grah'tak! Brutus Necas' unheimlicher Begleiter! Die Wanderer 
  der alten Tage haben diese Fallen gebaut, um ihre Station vor dämonischen 
  Angriffen zu schützen. Die plasmischen Sensoren sind in der Lage, die böse 
  Aura eines Grah'tak zu orten und entsprechend zu handeln.

 Deshalb wurden die Legionäre angegriffen – die Aura des Grah'tak, 
  der in der Sänfte sitzt, ist inzwischen so stark geworden, dass sie die 
  der Menschen überlagert. Sie wurde erkannt und als Bedrohung eingestuft, 
  und der Verteidigungsmechanismus hat entsprechend gehandelt.

 Als ich hingegen dem Trupp vorausging, habe ich mich weit genug von dem 
  Grah'tak entfernt, so dass die Sensoren meine Plasmarüstung fühlen 
  konnten und die Fallen abgeschaltet haben. Obwohl ich verstoßen wurde, 
  haben sie mich offenbar als Wanderer erkannt.

 Deswegen war ich auch in der Lage, den Zugang zum Gort zu öffnen 
  ...


  So musste es gewesen sein.


  So erleichtert Torn darüber war, eine plausible Antwort gefunden zu haben, 
  so bestürzt fragte er sich, was die Grah'tak in einem verlassenen Stützpunkt 
  des Wandererkorps suchen mochten.


  Was auch immer es war – er durfte nicht zulassen, dass sie es bekamen. 
  Wenn die Wanderer der alten Zeit diesen Ort mit Fallen gesichert hatten, dann 
  hatten sie sicher ihre Gründe dafür gehabt.


  »Ein Tor«, stellte Brutus Necas geringschätzig fest. »Wie 
  lässt es sich öffnen?«


  »Gar nicht«, erklärte Torn schlicht. »Es ist aus massivem 
  Metall, noch dazu aus einem Material, das unsere Schmieden nicht kennen.«


  »Unsinn. Wenn es ein Tor gibt, dann gibt es auch einen Weg hinein. Man 
  braucht nur den richtigen Schlüssel dafür.«


  »Es gibt keinen Schlüssel«, wehrte Torn ab. Und selbst wenn 
  es ihn gäbe, würde ich ihn dir nicht geben, elender Verräter.


  »Du hast noch viel zu lernen, Marcus Gallus«, beschied der Senator 
  ihm gönnerhaft. »Für jedes Schloss gibt es einen Schlüssel.«


  Damit griff er unter seinen Umhang und beförderte einen Gegenstand zutage, 
  den Torn sofort erkannte. Es war ein Nekronergen-Werfer, eine furchtbare Waffe, 
  wie Chaoskämpfer und andere Schergen der Grah'tak sie benutzten.


  Der Werfer war wie eine Pistole geformt, dabei unsymmetrisch in seiner Form 
  und sah aus, als bestünde er aus geschmolzenem Eisen, das plötzlich 
  erstarrt war. Die Vernichtungskraft dieser Waffe war schrecklich.


  »Woher habt Ihr das?«, fragte der Wanderer, sein Entsetzen kaum verhehlend. 
  Natürlich kannte er die Antwort – der Grah'tak hatte Necas die Waffe 
  gegeben.


  Die Finsteren scherten sich nicht darum, welche Verwirrung sie im Fluss der 
  Zeit stifteten oder ob sie den Lauf der Geschichte störten. Je mehr Chaos 
  sie anrichteten, desto größer war ihr Triumph.


  »Das geht dich nichts an, Marcus Gallus«, knurrte der Senator. In 
  seinen Augen blitzte es gefährlich. »Und jetzt trete zur Seite, damit 
  ich das Tor für uns öffnen kann.«


  »Das ist Wahnsinn«, beharrte Torn. »Ihr solltet das nicht tun. 
  Niemand weiß, was sich hinter diesem Tor befindet.«


  »O doch«, versicherte Brutus Necas grinsend. »Ich weiß 
  es aus zuverlässiger Quelle.«


  Zuverlässig. Dieser Idiot hat keine Ahnung, mit wem er sich eingelassen 
  hat ...


  Necas hob die schreckliche Waffe, und Torn blieb nichts, als aus der Schusslinie 
  zu gehen. Einen Nekronergen-Stoß steckte selbst eine voll funktionsfähige 
  Plasmarüstung nicht ohne weiteres weg. In seinem geschwächten Zustand 
  würde er einen Treffer nicht überleben.


  Der Senator drückte ab.


  Ein purpurfarben schimmernder Blitz stach aus dem spitzen Ende der Waffe und 
  zuckte auf das Schott zu, hüllte es für einen Augenblick ganz ein.


  Blitze zuckten und energetische Entladungen knisterten. Viele der Legionäre 
  schlugen die Hände vors Gesicht, andere schrien entsetzt.


  Die negative Aura des Nekronergen und der Schutzschirm des Schotts lieferten 
  einander einen kurzen Kampf, den die Waffe der Grah'tak für sich entschied.


  Mit ohrenbetäubendem Bersten brach das Siegel, das über Jahrmillionen 
  hinweg gehalten hatte, und zischend strömte Luft in den Korridor, der dahinter 
  lag. Das Metall des Schotts begann zu fluktuieren und änderte seine Form, 
  begann zu schmelzen wie Wachs unter der Flamme.


  Brutus Necas lachte wie von Sinnen, die Blitze der Entladungen warfen geisterhafte 
  Schatten auf seine kantigen Züge. Sein Triumph schien in diesem Augenblick 
  vollkommen zu sein, endlich war er am Ziel seiner Reise angelangt.


  Schließlich verpufften die Blitze, und der Staub legte sich. Der Blick 
  auf einen dunklen Korridor tat sich auf, der jenseits des zerstörten Schotts 
  tiefer ins Innere der Anlage führte.


  Die Legionäre tauschten entsetzte Blicke, wussten nicht, was sie tun sollten. 
  Die meisten starrten Brutus Necas furchtsam an und wussten nicht, ob sie ihn 
  noch für einen Menschen halten sollten oder eine Gottheit. Dass er offenbar 
  in der Lage gewesen war, einen Blitz zu schleudern, hatte einen tiefen Eindruck 
  auf sie hinterlassen. Niemand würde es jetzt noch wagen, ihm zu widersprechen.


  »Los, weiter«, blaffte Brutus Necas sie an. »Worauf wartet ihr 
  noch? Der Weg zum Schatz ist frei! Optio – stell einen Trupp zusammen, 
  der dem Zug als Vorhut vorausgeht.«


  Die Legionäre zögerten. Wie eine Herde Schlachtvieh standen sie umher, 
  hatten die Blicke gesenkt. Niemand war erpicht darauf, einem Erkundungstrupp 
  zugeteilt zu werden, dessen Überlebenschancen praktisch Null waren.


  Wahnsinn, dachte Torn. Sicher sind in diesem Korridor noch mehr Fallen 
  verborgen. Fallgruben, Selbstschussanlagen und noch Schlimmeres. Wenn wir alle 
  weitergehen, werden noch mehr Männer einen sinnlosen und grausamen Tod 
  sterben. So hatten sich die Konstrukteure dieser Anlage das ganz sicher nicht 
  vorgestellt.


  Er überlegte. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder mit 
  dem Strom zu schwimmen und mit anzusehen, wie noch mehr Männer vor seinen 
  Augen massakriert wurden. Oder die Flucht nach vorn anzutreten ...


  »Ich melde mich freiwillig«, sagte er mit fester Stimme.


  »Du, Marcus Gallus?« Der Senator hob eine Braue.


  »Warum nicht?«


  »Welches Interesse solltest du daran haben, den Schatz zu heben?«


  »Der Schatz interessiert mich nicht. Mir geht es um die Männer. Ich 
  will nicht, dass noch mehr von ihnen sterben.«


  »Sieh an.« Necas' Mundwinkel fielen spöttisch herab. »Ist 
  das der vielgerühmte Edelmut, der den jungen Tribunen bei den Prätorianern 
  beigebracht wird?«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Aber ich werde nicht zurück bleiben und 
  zusehen, wie meinen Leuten etwas zustößt. Ich werde sie begleiten.«


  »Wie überaus mutig von dir. Aber weshalb dieser plötzliche Meinungswechsel?«


  »Kann Euch das nicht gleichgültig sein?«, fragte Torn dagegen. 
  »Ihr profitiert in jedem Fall davon. Wenn ich erfolgreich bin, haltet Ihr 
  den Schatz schon bald in Euren Händen. Wenn nicht, seid Ihr mich endlich 
  los, und das ist es doch, was Ihr wolltet.«


  Brutus Necas antwortete nicht, musterte ihn nur mit skeptischen Blicken. Endlos 
  scheinende Augenblicke verstrichen, und Torn begann sich schon zu fragen, ob 
  der Senator Verdacht geschöpft hatte.


  »Lass ihn gehen!«, erklang plötzlich eine Stimme, die so tief 
  und kehlig, so unterirdisch klang, dass allen Anwesenden ein kalter Schauer 
  über den Rücken rann.


  Torn begriff sofort, dass es keine menschliche Kehle gewesen war, die diese 
  Worte hervorgebracht hatte.


  Die Stimme war aus der Sänfte gekommen. Der Grah'tak hatte gesprochen.


  Für einen Augenblick herrschte eisiges Schweigen. Die Legionäre, die 
  alle von Grauen gepackt wurden, tauschten nervöse Blicke. Selbst Brutus 
  Necas schwieg. Den Männern schien bewusst zu werden, dass diese Mission 
  unter einem schlechten Stern stand, und vielleicht dämmerte ihnen in diesem 
  Moment, dass es keine Rückkehr für sie gab.


  Der Senator war der erste, der seine Stimme wieder fand. »Wie Ihr wünscht, 
  mein General«, sagte er und nickte. »Du hast es gehört, Marcus 
  Gallus. Such dir ein paar Männer aus und geh voran. Wir folgen dir.«


  Torns Blicke wechselten zwischen dem Senator und der Sänfte, deren Insasse 
  sich zum ersten Mal zu Wort gemeldet hatte. Er erwog, Necas zur Rede zu stellen, 
  aber ein Gefühl sagte ihm, dass es noch zu früh dafür war. Er 
  musste zuerst herausfinden, was die Grah'tak bezweckten, erst dann würde 
  er sich zu erkennen geben.


  In aller Eile stellte er einen Trupp von Soldaten zusammen, die ihn begleiten 
  sollten, und versuchte, ihnen ein wenig Mut zu machen. Der Rest des Zuges blieb 
  bei Brutus Necas und seinem dunklen Gebieter zurück.


  »Gebt uns etwas Zeit«, verlangte Torn. »Dann folgt uns.«


  »Keine Sorge«, versicherte Brutus Necas grinsend. »Das werden 
  wir.«


  Und Torns Trupp setzte sich in Bewegung.


  Wieder ging der Wanderer den Legionären voraus, ermahnte sie, dicht beisammen 
  zu bleiben und ihn nicht zu überholen, wie ihre unglücklichen Kameraden 
  es getan hatten. Nun würde sich zeigen, ob seine Theorie der Wahrheit entsprach 
  oder nicht.


  Sie passierten das Schott, und die Beleuchtung auf der anderen Seite sprang 
  an. Wieder beschrieb der Korridor, dessen Wände und Decke aus poliertem 
  Metall bestanden, eine Biegung, und sie verloren den Sichtkontakt zur Hauptgruppe.


  »Was ist das nur?«, hörte Torn einen der Legionäre murmeln. 
  »Wo, bei Merkur, sind wir hier?«


  »Es ist ein Kastell«, nannte Torn einen Begriff, den die römischen 
  Soldaten kannten. »Erbaut von Soldaten, die aus einem fernen Reich stammten 
  und in einem anderen Krieg kämpften als ihr.«


  »Und diese ... Fallen?«


  »Wurden erbaut, um Eindringlinge abzuwehren.«


  »Aber Tribun, sind wir nicht auch Eindringlinge?«


  »Das werden wir sehr schnell herausfinden«, versetzte Torn, während 
  sie langsam weiter gingen.


  Der Gang folgte einer Reihe von Biegungen, und der Wanderer fragte sich, wie 
  viele verborgene Fallen sie bereits passiert haben mochten, ohne es zu wissen.


  Hatten sie die Sicherheitsbarriere bereits überwunden? Oder lag das Schlimmste 
  noch vor ihnen? Lag er mit seiner Vermutung, dass seine Rüstung die Eintrittskarte 
  war, richtig? Oder hatten sie bislang einfach nur Glück gehabt?


  Er versuchte, sich zu konzentrieren und die Ausstrahlung der Plasmarüstung 
  so zu verstärken. Auch wenn er ihr Aussehen nicht mehr beeinflussen konnte, 
  war sie noch immer da und verlieh ihm Gestalt und Körper. Wenn es ihm gelang, 
  mentalen Kontakt zu den plasmischen Sensoren der Anlage aufzunehmen ...


  Der Versuch scheiterte kläglich, wie Torn einen Herzschlag später 
  feststellte.


  Denn unmittelbar vor ihnen fiel plötzlich ein Schott aus der Decke und 
  versperrte ihnen den Weg.


  »Verdammt!«, rief einer der Legionäre, ein Veteran, der schon 
  viele Schlachten geschlagen hatte.


  »Zurück, rasch!«, zischte Torn, und die Soldaten machten kehrt 
  – doch auch hinter ihnen fiel plötzlich ein Schott herab und verriegelte 
  den Gang.


  Sie waren gefangen.


  »Merda!«, knurrte der Veteran und zog sein Schwert. »Ich habe 
  das Gefühl, dass man uns auch für Eindringlinge hält.«


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte Torn bitter. »Aber ich denke nicht, 
  dass ein Schwert daran etwas ändern kann.«


  Ein durchdringendes Ächzen ertönte, das den Männern durch Mark 
  und Bein ging und die Jüngeren unter ihnen furchtsam wimmern ließ. 
  Im nächsten Moment setzte sich die Decke des Korridors in Bewegung.


  »Die Decke!«, brüllte einer der Soldaten. »Sie kommt herab! 
  Seht!«


  Es stimmte. Die Decke ihres Gefängnisses war dabei, sich auf sie herab 
  zu senken, um sie wie Maden zu zerquetschen.


  Schon hatte sie die Köpfe der Legionäre erreicht, und die Männer 
  mussten sich ducken, während die glatte, metallene Platte unbarmherzig 
  näher kam, getrieben von einer unbekannten Kraft.


  Verzweifelt versuchten die Legionäre, die Decke mit ihren pila abzustützen, 
  doch unter dem enormen Druck zersplitterten die Schäfte der Waffen wie 
  morsches Holz.


  Die Männer knieten sich auf den Boden, begannen panisch zu schreien. 
  Ein paar von ihnen stellten ihre Schilde in der Hoffnung auf, der nahenden Decke 
  vielleicht damit Einhalt gebieten zu können ...


  Auch Torn hatte sich auf den Boden gekniet, seine Gedanken rasten.

 Offenbar sind Brutus Necas und sein finsterer Begleiter uns dicht gefolgt. 
  Die Aura des Grah'tak ist stärker als das Signal, das meine Plasmarüstung 
  sendet.

 Was kann ich tun?


  Die Decke hatte jetzt die Schilde der Legionäre erreicht. Einen Augenblick 
  schien sie verharren zu wollen, und ein besonders vorlauter Legionär jubelte 
  bereits – dann zersplitterte auch das Holz der Schilde, und die metallenen 
  Beschläge verbogen sich.


  Die Männer kreischten verzweifelt und warfen sich zu Boden, schrien in 
  wilder Todesangst.


  Uns bleibt nur eine Chance ... ich muss mich konzentrieren ... muss die Sensoren 
  erreichen, ihnen ein Signal geben ...


  Der Wanderer kauerte auf dem Boden, umgeben vom Geschrei der Männer 
  und wissend, dass die Decke nur noch wenige Zentimeter über ihm war.


  Er versuchte, beides zu ignorieren und in sich zu gehen, jenen Ort der Ruhe 
  und der Entspannung zu finden, der das Zentrum des Seins bildete. In der Abgeschiedenheit 
  seines Gort auf der Festung am Rande der Zeit war es ihm leicht gefallen, diesen 
  Ort zu finden. Hier, umgeben von Chaos und Panik und den eigenen Tod vor Augen, 
  war es ungleich schwieriger.


  Doch der Wanderer ließ nicht nach, gab die Suche nach jenem ruhenden Pol 
  tief in seinem Inneren nicht auf.


  Und schließlich fand er ihn.

 Mein Name ist Isaac Torn.

 Einst war ich ein Mensch, doch das bin ich nicht mehr. Ich wurde verbannt, 
  bin verstoßen zwischen den Zeiten. Doch mein Kampf gegen die Grah'tak 
  geht weiter. Ich werde ihn nicht aufgeben, solange ich existiere und es einen 
  Grund gibt, für die sterblichen Völker zu kämpfen.

 Niemals ...


  Plötzlich herrschte Stille.


  Das metallische Quietschen, das die Luft erfüllt hatte, verstummte schlagartig, 
  und auch das Geschrei der Männer brach ab.


  »E-es hat aufgehört«, sagte der Veteran ungläubig in die 
  Stille.


  Torn öffnete die Augen, kehrte aus der Versunkenheit seiner Meditation 
  zurück in die Gegenwart. Er fühlte sich innerlich erschöpft und 
  müde, aber er war auch erleichtert.


  Die Decke des Korridors war zum Stillstand gekommen.


  Offenbar bin ich erfolgreich gewesen.


  Erneut setzte sich die Decke in Bewegung, diesmal allerdings in die andere 
  Richtung. Mit leisem Summen hob sie sich, und die Männer begannen laut 
  zu jubeln. Als sich das Schott, das ihnen den Weg abgeschnitten hatte, ebenfalls 
  hob, hatten sie es eilig, ihr Gefängnis zu verlassen, das ihnen um ein 
  Haar zu ihrem Grab geworden wäre.


  Torn ging ihnen erneut voran, und diesmal gab es keine Falle mehr, die ihnen 
  den Weg versperrte.


  Der Korridor wurde breiter; sie näherten sich dem Kern der Anlage. Eine 
  metallene Pforte, auf der erneut das Emblem des Wandererkorps prangte, öffnete 
  sich wie von selbst, als Torn sich ihr näherte. Die Männer jubelten 
  abermals, freuten sich wie Kinder, obwohl sie nicht begriffen, was tatsächlich 
  um sie herum vor sich ging.


  Sie brauchen es nicht zu wissen. Und ich bin sicher, sie wollen es 
  auch nicht wissen.


  Wissen konnte eine Last sein, das hatte Torn selbst zu spüren bekommen. 
  Je weniger die Soldaten wussten, desto besser war es für sie, egal, wie 
  diese Mission endete.


  Durch die sich öffnenden Türhälften der Pforte gelangten sie 
  in den Kernbereich der Anlage. Torn war gespannt darauf zu erfahren, was die 
  Lösung des Rätsels war.


  Welches Geheimnis barg dieser Ort, das die Grah'tak um jeden Preis in ihren 
  Besitz bringen wollten?


  Viele Fragen gingen dem Wanderer im Kopf herum, und er wog diese und jene Möglichkeit 
  ab. Kein Gedanke, den er hegte, konnte ihn jedoch auf die Wahrheit vorbereiten.


  Am Ende des Korridors lag ein dunkler Raum.


  Die Beleuchtung sprang erst an, als Torn und die Legionäre ihn betraten. 
  Dann jedoch erkannte der Wanderer sofort die charakteristischen Formen.


  Der Raum besaß die Form einer riesigen Kugel, deren Gewölbe sich 
  hoch über ihnen ausbreitete. Ein Steg aus schimmerndem Metall führte 
  auf eine Plattform, die in der Mitte der Kugel zu schweben schien. Und auf dieser 
  Plattform stand etwas, das Torn hier nicht erwartet hatte.


  Es war eine längliche Röhre aus schimmerndem Metall, die etwa zwei 
  Meter Durchmesser besaß und mehrere Meter lang war. An ihrer Außenhülle 
  waren mehrere Gerätschaften angebracht, die durch Leitungen und Schläuche 
  miteinander verbunden waren. Im Inneren der Röhre drehte sich der blaue, 
  pulsierende Schlund des Vortex.


  Ein Dimensor, erkannte Torn. Eine Maschine, die das Reisen durch Zeit 
  und Raum ermöglicht. Mit solchen Dimensoren reisten die Wanderer der alten 
  Zeit. Ich wusste, dass sie mehrere von ihnen auf der Erde deponiert hatten, 
  doch ich dachte, sie wären alle gefunden worden ...


  Mit Hilfe eines Dimensors hatte Mathrigo, der Herr der Dämonen, einst 
  versucht, einen Bruch zwischen den Dimensionen zu verursachen und so das Ende 
  der Menschheit herbeizuführen. Nur mit knapper Not hatte die Katastrophe 
  verhindert werden können – hatte Mathrigo jetzt einen neuen Plan gefasst?


  Versuchten die Grah'tak ein weiteres Mal, Kontakt zum Subdaemonium aufzunehmen 
  und ihre dort gefangenen Artgenossen zu entfesseln?


  Was auch immer es war – der Dimensor durfte nicht in ihre Hände gelangen!


  Torn wusste, was für eine schreckliche Waffe er in ihren Händen werden 
  konnte. Er musste einen Weg finden, ihn zu vernichten, bevor ...


  »Gute Arbeit, Marcus Gallus!«


  Torn fuhr herum.


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war Brutus Necas mit dem Rest des Zuges nachgekommen 
  – und mit ihnen die Sänfte, in der der Grah'tak saß und triumphierte.

 Dieser elende Bastard hat erreicht, was er wollte. Er hat gefunden, wonach 
  er ausgeschickt wurde, und ich verdammter Idiot habe ihm dabei noch geholfen, 
  habe die Hindernisse alle aus dem Weg geräumt.

 Aber noch ist es nicht zu spät. Ich kann mich immer noch zu erkennen 
  geben und kämpfen, kann den Dimensor mit meinem Leben verteidigen.

 Genau das werde ich tun.


  »Mein General«, wandte sich Brutus Necas der Sänfte zu und 
  verbeugte sich. »Wir sind am Ziel unserer Reise angekommen. Ihr braucht 
  Euch nur zu nehmen, was Euch gehört.«


  »Narr!«, tönte die grässliche Stimme erneut nach draußen. 
  »Das ist nicht, wonach ich suche.«


  »Nein?« Der Senator machte große Augen, die Legionäre wichen 
  furchtsam zurück. Die Männer hatten aufgehört, Fragen zu stellen, 
  waren zu eingeschüchtert von diesem Ort und von der Präsenz des Bösen.


  »Nein«, tönte es aus der Sänfte. Zum ersten Mal teilte sich 
  der Vorhang, und eine mit Hornplatten besetzte Klauenhand erschien, die auf 
  den Dimensor deutete. »Man hat uns getäuscht. Das ist es nicht, wonach 
  ich suche. Es ist nur ein Durchgang. Ein Tor in eine andere Welt. Ich bin sicher, 
  dass der Schatz dort verborgen ist.«


  Die Männer schrien, als sie die Hand erblickten, und auch Brutus Necas' 
  Züge schienen um einige Nuancen blasser zu werden. Dennoch wagte niemand 
  Widerspruch. Ihre eigene Furcht und die Macht des Grah'tak hinderten die Männer 
  daran, und der Senator war seinem dunklen Gebieter bereits zu sehr verfallen.


  »Los doch!«, rief er laut. »Worauf wartet ihr? Habt ihr nicht 
  gehört, was der General gesagt hat? Durchschreitet das Tor, sofort! Auf 
  der anderen Seite warten die Schätze, die ich euch versprochen habe!«


  Torn war überrascht.


  Nicht der Dimensor schien es zu sein, das die Grah'tak wollten, sondern etwas 
  anderes. Etwas, das auf der anderen Seite des Vortex wartete.


  Doch was mochte das sein, wenn sogar der Fund eines funktionsfähigen Dimensors 
  dagegen verblasste? Einst hatte Mathrigo alle Hebel in Bewegung gesetzt, hatte 
  gemordet und intrigiert, nur um in den Besitz von Dimensorteilen zu gelangen. 
  Was immer es also war, wonach die Grah'tak suchten, es musste von unschätzbarem 
  Wert für sie sein. Und sie benötigten Menschen, um es an sich zu bringen.


  Die Suche ist noch nicht zu Ende ...


  Der Wanderer tat so, als wäre er ebenso eingeschüchtert wie die 
  Legionäre. Bereitwillig gehorchte er Brutus Necas' Befehl und wandte sich 
  um, trat auf die schimmernde Röhre zu, in deren Mitte der leuchtende Strudel 
  rotierte.


  Er wusste nicht, wohin er sie tragen würde, in welche Zeit und an welchen 
  Ort.


  Sie würden darauf vertrauen müssen, dass die Wanderer der alten Zeit 
  gute Arbeit geleistet hatten.


  Schritt für Schritt näherten sie sich dem pulsierenden Schlund. Die 
  Männer murmelten ängstlich vor sich hin und beschworen ihre Götter 
  – das alles war mehr, als ihr Verstand begreifen konnte. Doch der Gehorsam, 
  der ihnen anerzogen war, trieb sie dazu, immer weiter zu gehen, bis sie die 
  Mündung der Röhre erreichten und der Dimensor sie erfasste.


  Das letzte, was Torn hörte, war das Fauchen des Schlundes, der sie verschlang. 
  Dann hatte er das Gefühl, in einen blau leuchtenden Abgrund zu stürzen.


  Zeit und Raum existierten nicht, ein einziger Gedanke schien Ewigkeiten zu dauern.


  Mit einer Reise durch das Vortex hat einst alles begonnen. Vielleicht 
  wird es nun auch so enden ...


  Dann war die Reise zu Ende.


  Das Vortex spie Torn und die Legionäre aus, hinaus in eine fremde Welt.


  Das erste, was sie spürten, war eisige Kälte.


  Sie hörten den Wind, und als das blaue Leuchten verblasste, sahen sie das 
  blendende Weiß um sich herum.


  Eine Schneewüste dehnte sich nach allen Seiten aus, aus der bizarre Berge 
  und Eisformationen ragten.


  Der Kreis schließt sich, dachte Torn.


  Endlich wusste er, was es mit jenen Visionen auf sich hatte, die er immer wieder 
  erlebte.


  Es war die Zukunft.


  Seine Zukunft und die der Legionäre.


  Und schaudernd erinnerte er sich an das, was geschehen würde ...

 


  Erneut war die Nacht über Mrook hereingebrochen, und in den ausgedehnten 
  Wäldern des Planeten begann der alte Kreislauf von Fressen und Gefressenwerden, 
  als die Jäger der Nacht auf Beutezug gingen.


  Trotz der Gefahr, die von den Raubtieren drohte, hatten Krellrim und die Überlebenden 
  seines Volkes es nicht gewagt, Feuer zu entzünden. Der Vorfall des vergangenen 
  Tages hatte gezeigt, dass die Qr'ul bereits zu nahe waren. Die Trupps ihrer 
  Krieger patrouillierten durch den Wald, der helle Schein der Flammen hätte 
  sie nur angelockt.


  Statt Feuer zu entfachen, hatte Krellrim sein Volk an das erinnert, was sie 
  einst gewesen waren, und die Affen von Mrook hatten die Jahrtausende alten Brunyaks 
  erklommen. Wie ihre Vorfahren hatten sie Zuflucht in den Bäumen gesucht, 
  wo die nächtlichen Jäger sie nicht erreichen konnten.


  Zusammen mit Harac und Gren, den beiden jungen Kriegern, die ihm nicht von der 
  Seite wichen, hatte Krellrim auf einer Baumkrone Stellung bezogen, von der sich 
  der umliegende Wald gut beobachten ließ. Die Sinne des riesigen Gorillas 
  waren zum Zerreißen angespannt, während er hinaus in die von Mondlicht 
  beschienene Dunkelheit spähte.


  Man konnte die Qr'ul nicht nur sehen und hören, wenn sie sich näherten. 
  Man konnte ihren fauligen Gestank auch wittern. Und wenn man aufmerksam genug 
  war, konnte man ihre verdorbene Präsenz sogar fühlen.


  »Krellrim?«, fragte Gren leise.


  »Ja, mein Sohn?«


  »Dieser Kampf heute ...«


  »Was ist damit?«


  »Wir hätten heute viele Tote zu beklagen gehabt, wenn dieser fremde 
  Krieger nicht aufgetaucht wäre.«


  »Das ist wahr«, gab Krellrim zurück, dabei weiter in die Dunkelheit 
  spähend.


  »Der Angriff der Qr'ul hat uns unvorbereitet getroffen. Viele Frauen und 
  Kinder wären unter ihren Klingen gestorben. Viel mehr, als wir ohnehin 
  zu beklagen hatten.«


  Für einen kurzen Moment wandte Krellrim den Blick, schaute auf den jungen 
  Gorilla herab.


  »Worauf willst du hinaus, Gren?«


  »Ich will damit sagen, dass wir diesem fremden Krieger viel verdanken. 
  Aber wir wissen noch nicht einmal, wer er war, nicht wahr?«


  »Ich habe ihn noch nie zuvor bei unserem Volk gesehen«, stimmte Harac 
  zu. »Haltet Ihr es für möglich, großer Krellrim, dass er 
  zu einer anderen als den uns bekannten Sippen gehört?«


  »Nein.« Krellrim schüttelte sein mächtiges Haupt. »Es 
  gibt nur die uns bekannten Sippen auf Mrook.«


  »Und dennoch ist jener fremde Krieger zur Stelle gewesen, um uns zu helfen. 
  Er war wirklich da, ich habe ihn gesehen.«


  »Genau wie ich«, sagte Krellrim ruhig.


  »Und doch ist er vor unseren Augen verschwunden als hätte es ihn nie 
  gegeben.«


  »Auch das ist wahr.«


  »Was bedeutet das, großer Krellrim? Ist das Zauberei? Erscheinen 
  uns die Geister unserer Ahnen, um uns im Kampf gegen die Qr'ul beizustehen?«


  »Das ist nicht gut«, flüsterte Harac. »Die Alten erzählen, 
  dass das Ende der Zeit gekommen ist, wenn die Geister unserer Ahnen erscheinen. 
  Wenn jene Affen, die einst auf diesen Planeten gekommen sind, um unsere Zivilisation 
  zu begründen, sich wieder zeigen, ist das der Anfang vom Ende, heißt 
  es. Denkt Ihr das auch, Krellrim?«


  Der Gorilla mit dem Silberrücken ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


  »Nein«, sagte er schließlich, und ein mildes Lächeln glitt 
  über seine dunklen Züge. »Ich für meinen Teil habe jenen 
  Krieger noch nie gesehen. Und ihr wisst, dass ich selbst dabei gewesen bin, 
  damals, als unsere Zivilisation gegründet wurde.«


  »Also war er kein Geist?«


  »Nein, Gren. Ich denke, dass jener Krieger wirklich und tatsächlich 
  war, aus Fleisch und Blut wie du und ich.«


  »Aber – wenn es so war, wie konnte er dann so plötzlich verschwinden? 
  Ich verstehe das nicht. Was hat das zu bedeuten, großer Krellrim?«


  »Es bedeutet«, erwiderte Krellrim und blickte die beiden jungen Krieger 
  bedeutungsvoll an, »dass vielleicht doch noch nicht alle Hoffnung verloren 
  ist. Offenbar wurde unser Ruf nach Hilfe erhört ...«


 

 

5.

 


  Die Legionäre hatten ein Lager errichtet.


  Im Zentrum stand wie immer das Zelt des Feldherrn, in dem Brutus Necas und sein 
  dunkler Gebieter Quartier bezogen hatten. Rings herum hatten die Soldaten ihre 
  Zelte aufgebaut, mit klammen Händen und zitternd vor Kälte.


  Eben noch hatten sie sich in der sengenden Hitze Nordafrikas befunden, jetzt 
  waren sie der schneidenden Kälte des Eisplaneten ausgesetzt. Die Männer 
  begriffen nicht, was mit ihnen geschehen war, eine Reise über die Grenzen 
  von Raum und Zeit ging über ihren Verstand. Also taten sie das, was sie 
  am besten konnten: Sie gehorchten und versuchten, am Leben zu bleiben.


  Rings um das Lager war ein Wall aus Schnee aufgeschüttet worden, an dem 
  die Zenturios Posten aufgestellt hatten. Weder wusste man, wo man war, noch 
  kannte man die Gefahren an diesem Ort. Doch man wollte ihnen nicht unvorbereitet 
  begegnen.


  Diejenigen Legionäre, die keinen Wachdienst hatten, rotteten sich in den 
  Zelten zusammen, drängten sich dicht aneinander, um sich gegenseitig Wärme 
  zu spenden. Irgendwann hatte es zu schneien begonnen, und heftiger, eiskalter 
  Wind blies von Norden, rüttelte an den Wänden der Zelte. Essensrationen 
  wurden ausgegeben, die die Männer gierig in sich hineinschlangen und sich 
  auf diese Weise von der dunklen Ahnung abzulenken versuchten, die ihnen dämmerte.


  Dass sie alle jämmerlich erfrieren würden.


  Brutus Necas stand am Eingang des Feldherrenzeltes. Durch einen Spalt spähte 
  er hinaus, konnte aber im dichten Schneetreiben so gut wie nichts erkennen. 
  Nur die Posten, die trotz der Kälte vor dem Zelt Wache hielten, waren noch 
  auszumachen. Jenseits von ihnen lag tristes Grau.


  Tag und Nacht schien es an diesem seltsamen Ort nicht zu geben, ebenso wenig, 
  wie er eine Sonne zu besitzen schien. Die Kälte war allgegenwärtig.


  Schaudernd wandte sich der Senator ab und ging zu dem Feuer, das in der Mitte 
  des Zeltes loderte. Dankbar wärmte er seine klammen Hände.


  »Es ist kalt, mein General«, sagte er leise. »Sehr kalt.«


  »Und?«, drang es hinter dem Vorhang, der das Zelt wie immer teilte, 
  hervor. »Was interessiert es mich?«


  »Die Männer sind für so etwas nicht ausgerüstet. Sie tragen 
  nur leichte Kleidung und Gepäck. Ihre Umhänge können sie kaum 
  vor der Kälte schützen.«


  »Und?«


  »Sie werden erfrieren. Viele von ihnen.«


  »Worüber machst du dir Sorgen, du Wurm? Wir haben genügend von 
  ihnen mitgenommen, um uns darüber nicht den Kopf zerbrechen zu müssen.«


  »Das ist wahr, mein General«, pflichtete Necas bei. »Die letzten 
  Legionäre sind vorhin durch das Tor gekommen. Es sind noch immer rund 3000 
  Mann.«


  »Genug für unsere Zwecke. Und wenn du es noch einmal wagst, mich wegen 
  solcher Nichtigkeiten anzusprechen, werde ich dir den Kopf von den Schultern 
  reißen, hast du mich verstanden?«


  »Ja, mein General«, tönte es kläglich.


  »Ich habe schon viele Heere befehligt, Brutus Necas. Siege werden nicht 
  errungen, indem man Mitleid hat. Nur der Rücksichtslose wird am Ende triumphieren 
  und den Schatz in seinen Händen halten.«


  »Natürlich, mein Gebieter.« Der Senator verneigte sich tief. 
  »Natürlich habt Ihr Recht. Verzeiht meine unbedachten Worte.«


  »Ich muss jetzt ruhen. Die Reise durch das Tor hat mich geschwächt. 
  Ich habe sie gespürt, die Gegenwart unserer Feinde, obwohl sie schon lange 
  nicht mehr sind ... In ein paar Stunden werden wir aufbrechen.«


  »Aufbrechen? Wohin, mein General?«


  »Nach Norden. Ich kann den Schatz fühlen. Er ist hier und ruft nach 
  mir.«


  »Ich verstehe, mein General.«


  »Und – Brutus Necas?«


  »Ja, mein General?«


  »Ich muss mich stärken. Mir steht der Sinn nach Menschenfleisch ...«

 


  Torn war dem Rätsel auf der Spur.


  Allmählich ergab alles Sinn.


  Die Teile fügten sich zusammen.


  Der Gort in der Wüste war von Baumeistern der alten Wanderer errichtet 
  worden, vor Millionen von Jahren nach menschlicher Zeitrechnung. Torn ging davon 
  aus, dass auch die Oase selbst ihre Existenz den alten Wanderern verdankte. 
  Vielleicht war sie eingerichtet worden, um den Stützpunkt zu tarnen – 
  denn zu jener Zeit, als er errichtet worden war, war die Wüste noch ein 
  blühender und grünender Ort gewesen.


  Dieser Stützpunkt war das Ziel der Expedition gewesen, die die Grah'tak 
  auf den Weg gebracht hatten. Weshalb sie sich dabei der Menschen bedienten und 
  nicht eine Horde von Grak'ul- oder Morg'reth-Kriegern losgeschickt hatten, war 
  Torn noch nicht ganz klar. Dafür wusste er, dass es nicht der Dimensor 
  war, nach dem die Finsteren gesucht hatten.


  Es musste etwas anderes sein.


  Etwas, das für sie ungleich wertvoller und wichtiger war. Etwas, das sich 
  auf dieser eisigen, trostlosen Welt befand, von der Torn noch nie zuvor gehört 
  hatte.


  Da es auf dieser Welt weder Tage noch Nächte gab, wie man sie von der Erde 
  kannte, konnte Torn unmöglich bestimmen, wie viel Zeit seit ihrer Ankunft 
  verstrichen war.


  Der graue Himmel, der über den eisigen Hügeln und Bergen stand, änderte 
  seine Farbe nur wenig, und der Wind und das Schneegestöber rissen nicht 
  ab. Irgendwann waren sie aufgebrochen und hatten begonnen, das trübe Weiß 
  zu durchqueren, das sie zu allen Seiten umgab.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis die ersten Legionäre zusammengebrochen 
  waren, von der Strapaze und der Kälte übermannt. Anfangs hatten ihre 
  Kameraden noch versucht, sie weiterzuschleppen. Doch Brutus Necas hatte den 
  Offizieren befohlen, die Männer weiter gnadenlos anzutreiben, und den Legionären 
  fehlte die Kraft, für sich und andere zu sorgen. Wenn sie überleben 
  wollten, mussten sie an sich selbst denken. Wer zu schwach war, blieb zurück.


  Es ist geschehen, dachte Torn.


  Wir sind auf jener Welt gestrandet, auf der ich schon zuvor gewesen bin. 
  Was ich erlebt habe, ist eingetroffen, und ich kann nichts dagegen tun.


  Hin und wieder gestattete Brutus Necas ihnen, Halt zu machen und ein Lager 
  aufzuschlagen. Sich auszuruhen war unter den Legionären jedoch beinahe 
  noch gefürchteter als die stundenlangen Gewaltmärsche durch den Schnee. 
  Denn wenn man todmüde niedersank und vom Schlaf übermannt wurde, schlug 
  die Kälte unbarmherzig zu. Nicht wenige Legionäre waren mit erfrorenen 
  Gliedmaßen wieder erwacht. Andere hatten die Augen überhaupt nicht 
  mehr geöffnet.


  Doch der Sturm und die Kälte schienen nicht der einzige Feind auf dieser 
  unwirtlichen Welt zu sein.


  Schreckliche Gerüchte machten unter den Legionären die Runde, dass 
  ein Monstrum im Lager umging, ein schreckliches Ungeheuer, das Menschenfleisch 
  fraß – und Torn ahnte, dass diese Gerüchte mit dem Grah'tak 
  zusammenhingen, der unter ihnen weilte.


  Brutus Necas und sein dämonischer Gebieter hatten die Führung des 
  Heereszuges übernommen und gingen ihm voran. Das Tempo, das sie vorgaben, 
  war erbarmungslos, und immer mehr Männer blieben im Schnee zurück.


  Wozu das alles?, fragte sich Torn, während er einen Fuß vor 
  den anderen setzte. Wozu?


  Er überholte einen Legionär, der ein Leopardenfell um seine Schultern 
  geschlungen hatte und ein großes, gebogenes Instrument mit sich schleppte.


  Es war der Cornicen, der Hornbläser der Legion. Leidend blickte er den 
  Wanderer an, und es zerriss Torn fast das Herz, die Zukunft dieses Mannes zu 
  kennen.


  Er würde sterben, würde im Schnee erfrieren.


  Wann?


  Schwer zu sagen.


  Vielleicht erst in ein paar Tagen.


  Vielleicht aber auch schon in Stunden.


  In dem Sturm, der über die Eiswüste fegte, hatte Zeit ihre Bedeutung 
  verloren. Ihr steter Fluss schien in der Kälte erstarrt zu sein.


  Und in diesem Moment hörte Torn es wieder.


  Das schreckliche Ächzen, die furchterregenden Schreie, die aus der Tiefe 
  dieser kalten Welt zu kommen schienen.

 


  Die Schreie wurden ihr ständiger Begleiter, je weiter sie nach Norden vordrangen.


  Brutus Necas hörte sie mit Unbehagen, konnte nicht verhindern, dass ihn 
  Furcht beschlich. Er wagte es nicht, seinen unheimlichen Gebieter danach zu 
  fragen, denn die Antwort, die er bekommen mochte, ängstigte ihn noch mehr 
  als die grässlichen Schreie.


  Manches an dieser Expedition war anders gekommen, als der Senator es erwartet 
  hatte.


  In Rom, vor dem Senat und im Palast des Kaisers, war er geachtet und gefürchtet. 
  Dort war er es, der die Fäden in der Hand hielt, und selbst der große 
  Nero konnte sich seinen Intrigen und Manipulationen nicht entziehen.


  Necas hatte seinen Willen bekommen, war zum Anführer einer Legion bestellt 
  worden, über die er frei verfügen konnte. Doch die Suche nach dem 
  Schatz, die der »General« ihm in Aussicht gestellt hatte, hatte sich 
  ganz anders gestaltet als erwartet.


  Er hatte nicht geglaubt, dass es so schwierig sein würde, den Schatz zu 
  bergen, von dem der General ihm erzählt hatte. Im Triumphzug hatte er nach 
  Rom zurückkehren und nach der Kaiserkrone greifen wollen, so, wie es ihm 
  versprochen worden war.


  Doch die Realität sah anders aus.


  Im Sand der Wüste hatten sie nichts als Tod gefunden.


  Zuerst durch die Berber. Dann durch die erbarmungslose Sonne.


  Schließlich durch die Fallen, die in jenem unterirdischen Gewölbe 
  versteckt gewesen waren.


  Und als sie endlich geglaubt hatten, ihr Ziel erreicht zu haben, hatte sich 
  herausgestellt, dass alle Opfer vergeblich gewesen waren. Die Suche ging weiter 
  – an einem fremden, fernen Ort, wo bittere Kälte herrschte.


  Necas fröstelte, zog das Fell seines Umhangs noch dichter um seine Schultern.


  Die meisten der Männer hatten keinen Umhang, in den sie sich hüllen 
  konnten, steckten barfuß in ihren caligae. Es gab kaum jemanden, 
  der noch keine Erfrierungen erlitten hatte, und viele der Männer konnten 
  sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Die vielgerühmte Ordnung der Legion hatte sich aufgelöst, die Zenturios 
  im Schneesturm den Überblick verloren. Wie viele von seinen Leuten noch 
  am Leben waren, konnte Brutus Necas nur schätzen. Er schauderte bei dem 
  Gedanken, dass eine Spur von Leichen ihren Weg säumte und war froh darüber, 
  dass man die Toten nicht sah. Der Schneesturm sorgte dafür, dass sie unter 
  der weißen Schicht verschwanden, die sich wie ein Leichentuch über 
  das Land breitete.


  Der Senator konnte nicht verhindern, dass ihn Skrupel befielen.


  Er war ein Mann der Lüge und der Intrige, gewiss, aber er war nie ein Mörder 
  gewesen.


  Das hatte sich erst geändert, nachdem er dem Fremden begegnet war, jenem 
  unheimlichen Gönner, der mit »General« angesprochen werden wollte 
  und kein menschliches Wesen zu sein schien. Darüber, was er tatsächlich 
  war, hatte Brutus Necas nie wirklich nachgedacht. Er hatte den Gedanken verdrängt 
  und sich blenden lassen von der Aussicht auf Ruhm und Macht. Nun war es zu spät 
  für Reue.


  Er hatte sich mit Mächten eingelassen, die er nicht mehr kontrollieren 
  konnte, war selbst zu ihrem Spielball geworden. An seinen Händen klebte 
  das Blut von Hunderten Soldaten, er konnte nicht mehr zurück. Und sein 
  unheimlicher Verbündeter wusste das.


  Wieder erklang das fürchterliche Gebrüll.


  Brutus Necas zuckte zusammen. Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchten 
  sollte. Vor dem, was aus ihm selbst geworden war oder vor dem, was sie dort 
  draußen in der Eiswüste noch erwarten mochte.


  Der Schneesturm hatte ein wenig nachgelassen, und der Senator konnte sehen, 
  dass sie eine Bergkette erreicht hatten, deren eisige Gipfel aus der weißen 
  Ödnis ragten. Die von Eis überzogenen Steilwände ragten schroff 
  in den grauen Himmel, bildeten fremdartige und bizarre Formationen. In ihrer 
  Mitte öffnete sich ein Tal, dessen Hänge schneebedeckt waren.


  Dorthin mussten sie ...

 


  Mit elender Langsamkeit setzte Torn einen Fuß vor den anderen. Sein Pferd 
  hatte er irgendwann verloren wie die meisten. Vor Kälte und Erschöpfung 
  war es unter ihm zusammengebrochen. Seither kämpfte er sich zu Fuß 
  durch Eis und Wind, zusammen mit seinen Kameraden.


  Endlose Meilen.


  Er hatte viele Männer sterben sehen, vor Kälte erstarrte Leichen hatten 
  ihn aus dem Schnee angestarrt. Doch jetzt, endlich, schienen sie sich dem Ziel 
  ihres langen Marsches zu nähern.


  Die gute Nachricht war, dass der Sturm ein wenig nachgelassen hatte.


  Die schlechte, dass Torn die Präsenz des Bösen jetzt noch deutlicher 
  fühlen konnte.


  Es war keine bestimmte Aura, wie sie von einem Grah'tak ausging, sondern ein 
  verschwommenes Gefühl von Bedrohung, die in der eisigen Luft lag.


  Die schroffen Berge, die wie aus dem Nichts erschienen waren und nun ringsum 
  aufragten, wollten Torn nicht gefallen. Obwohl sie den Wind abhielten und der 
  Schneesturm zum ersten Mal nachgelassen hatte, hatte der Wanderer ein schlechtes 
  Gefühl, als sich der Zug der Legionäre dem Tal näherte, das sich 
  zwischen den Bergen erstreckte. Denn so sehr die steilen Wände und verschneiten 
  Hänge die Männer auch vor dem Sturm schützen mochten – sie 
  bildeten auch eine Falle, aus der es kein Entrinnen gab.


  Von den Männern jedoch wollte davon niemand etwas wissen. Dankbar dafür, 
  dem tödlichen, nicht enden wollenden Sturm entkommen zu sein, schleppten 
  sich die Legionäre in den Schutz der Felswände, die sich mehrere hundert 
  Meter hoch erhoben. Die meisten der Männer waren nur noch Schatten ihrer 
  selbst – ausgemergelte, grauhäutige Gestalten, die mehr tot waren 
  als lebendig. Viele von ihnen hatten die Kleidung gefallener Kameraden an sich 
  genommen, hatten sich aus Stofffetzen und Lederriemen behelfsmäßige 
  Stiefel und andere Kleidungsstücke gefertigt.


  Einmal mehr kam Torn nicht umhin, die Zähigkeit der Menschen zu bewundern. 
  Selbst in lebensfeindlichen Situationen wie diesen fanden sie Mittel und Wege, 
  sich zu behaupten und zu überleben.


  Doch es gab auch viele, die gefallen waren.


  Zusammen mit den verbliebenen Offizieren machte sich Torn daran, die eintreffenden 
  Männer zu zählen. Frustriert registrierte er, dass es nur noch knapp 
  achthundert Mann waren. Der Rest, weit über 2000 Mann, hatte den tagelangen 
  Gewaltmarsch durch Schnee und Eis nicht überlebt.

 Zweitausend Mann!

 So viele Leben sinnlos geopfert, und ich weiß noch nicht einmal 
  wofür. Ich schwöre, dass jemand dafür bezahlen wird. Der Tod 
  so vieler Unschuldiger soll nicht ungestraft bleiben.


  Die Zenturios bemühten sich, wieder ein wenig Ordnung in die Überreste 
  ihrer einstmals stolzen Legion zu bringen. Beklommen musste Torn daran denken, 
  dass die meisten der Legionäre Veteranen gewesen waren, verdiente Kämpfer 
  für das Reich und den Kaiser.


  Nero hatte es ihnen schlecht gedankt ...


  Aus Legionären, die in Lumpen und Fetzen gehüllt waren und Mühe 
  hatten, ihre Waffen zu halten, formierten die Unterführer eine Kohorte. 
  Einen Cornicen, der das Signal zum Sammeln geben konnte, gab es nicht mehr, 
  was es noch schwieriger machte, Ordnung in das heillose Chaos zu bringen. Schließlich 
  jedoch gelang es, eine einigermaßen funktionierende Marschordnung herzustellen, 
  die Brutus Necas in das Tal folgte. Die Führung hatte der Grah'tak übernommen, 
  der von der Sänfte aus die Träger dirigierte.


  Keiner der Männer murrte, niemand wagte Widerspruch. Entweder waren sie 
  zu erschöpft, um sich noch aufzulehnen, oder die Präsenz des Bösen 
  hatten ihnen bereits ihren freien Willen geraubt. Torn wusste nicht zu sagen, 
  was von beidem zutraf, aber auf dieser trostlosen, entlegenen Welt spielte es 
  auch keine Rolle. Er wollte nur, dass die Qual dieser Männer endete und 
  sie ihr Ziel erreichten.


  Je weiter sie in das Tal vordrangen, desto steiler und enger wurden die Wände, 
  die sie umgaben. Schließlich verwandelte sich das Tal zu einer Schlucht, 
  die nur an die fünfzig Meter breit war und sich zwischen fast senkrecht 
  aufragenden Wänden aus Eis hindurch schlängelte. Es schneite nicht 
  mehr und es war völlig windstill. Doch die Kälte, die in der frostigen 
  Kluft herrschte, war schneidend.


  Immer weiter drangen die Männer vor, sich auf ihre Wurfgeschosse und Schilde 
  stützend. Brutus Necas, der vorn auf seinem Pferd saß, blickte nicht 
  zurück. Vielleicht, dachte Torn, war der Mensch in ihm noch nicht ganz 
  verstummt und er bereute, was er getan hatte, konnte den Anblick der Männer 
  nicht ertragen. Von den vielen Toten, die er auf dem Gewissen hatte, ganz zu 
  schweigen.

 Nur zu, du Bastard. Sieh es dir an. Ich hoffe, du bist nun endlich zufrieden 
  ...

 Die Schlucht beschrieb eine weite Biegung, hinter der sie unvermittelt 
  endete.


  Die turmhohen Wände schienen hier eingestürzt zu sein und bildeten 
  eine unüberwindliche Barriere, zumal sie von einer dicken Eisschicht überzogen 
  waren. Im Fuß der Barriere klaffte jedoch eine etwa zehn Meter breite 
  und ebenso hohe Öffnung, die nicht natürlichen Ursprungs war. Mit 
  Energiestrahlen war sie in das Gestein geschnitten worden, vor unzähligen 
  Jahren.


  Torn blieb stehen.


  Das musste es sein.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht.


  Wie ein dunkler Schlund starrte der Eingang der Höhle den Männern 
  entgegen. In der Dunkelheit, die jenseits des Tores herrschte, war nichts zu 
  erkennen. Das Böse, das dort lauerte, konnte Torn jedoch deutlich spüren.

 Verdammt, was geht hier vor?

 Auch wenn die Wanderer der alten Zeit diesen Ort eingerichtet haben – 
  er scheint ein Hort des Bösen zu sein. Wie ist das möglich? Was ist 
  hier geschehen?


  »Legion stillgestanden!«


  Brutus Necas' heisere Stimme gellte durch die Schlucht und wurde zwischen den 
  Eiswänden zerrieben. Ein Ruck ging durch die Kohorte, als sie abrupt stehen 
  blieb, und irgendwo kippte ein Soldat, der sich nicht mehr auf den Beinen halten 
  konnte, aus der Reihe.


  Torn schloss zur Spitze des Zuges auf, wo Necas auf seinem Gaul saß und 
  Befehle erteilte. Die Sänfte des Grah'tak war nicht weit entfernt.


  »Dort ist es«, rief der Senator, auf das Tor im Eis deutend. »Dort 
  hinein müssen wir. Dort befindet sich das, wonach wir suchen.«


  »Wonach wir suchen?«, fragte Torn. »Oder meint Ihr das, wonach 
  dieses Scheusal sucht, dem Ihr aus der Hand fresst?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Tribun Gallus.«


  »Nein?« Torn grinste freudlos. »Vielleicht wisst Ihr es ja wirklich 
  nicht. Aber ich gebe Euch gern einen Hinweis. Ihr habt Euch den falschen Verbündeten 
  ausgesucht. Die Kreatur dort in der Sänfte stammt von keiner Welt, die 
  Ihr oder irgendein Gelehrter des Kaisers kennt.«


  »Pah«, machte Brutus Necas verächtlich. »Was wisst Ihr schon?«


  »Ich weiß, dass du Tausende von Menschenleben auf dem Gewissen hast, 
  Brutus Necas«, zischte Torn. »Und ich weiß, dass du dafür 
  büßen wirst.«


  Einen Augenblick war der Senator wie vom Donner gerührt. Torn schien seine 
  Gedanken erahnt und seine schlimmsten Ängste ausgesprochen zu haben. Dann 
  jedoch gewann seine Ichsucht wieder Oberhand, und er schüttelte unwirsch 
  den Kopf.


  »Unsinn«, blaffte er. »Was versuchst du mir einzureden, Gallus? 
  Dass ich ein schlechtes Gewissen haben soll? Weswegen? Ich habe nur getan, was 
  mein Kaiser mir befohlen hat. Und nun, wo ich kurz davor stehe, meine Ziele 
  zu erreichen, werde ich mich nicht davon abbringen lassen.«


  »Deine Ziele? Was hat er dir versprochen, Brutus? Dass du selbst Kaiser 
  wirst und Neros Thron besteigst?«


  Der Blick des Senators verriet Torn, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Die 
  Grah'tak waren großzügig im Geben von Versprechen, aber sehr viel 
  weniger großzügig, wenn es darum ging, sie zu halten.


  »Was geht es dich an?«, schrie Brutus Necas ihn an. »Es gibt 
  nichts, wofür ich mich zu schämen brauche. Ich habe nur getan, was 
  jeder andere Mensch an meiner Stelle auch getan hätte.«


  »Vermutlich hast du Recht«, knurrte Torn. »Das ist ja das Elend.«


  »Und nun werden wir diese Pforte durchschreiten und den Preis für 
  unsere Mühen an uns nehmen. Wir sind am Ziel, nichts hindert uns mehr. 
  Der Zugang ist nicht verschlossen, es gibt weder ein Tor noch ein ...«


  Der Rest von dem, was der Senator sagte, ging in einem durchdringenden, grausigen 
  Grollen unter. Und diesmal war es ziemlich offensichtlich, woher es gekommen 
  war. Geradewegs aus der Höhle.


  »W... was war das?«, fragte Brutus Necas entsetzt.


  »Das Tor«, erwiderte Torn trocken.


  Im nächsten Moment platzte unmittelbar neben ihnen die gefrorene Schneedecke 
  auf. Eine Kaskade aus Schnee und Eis spritzte in die Höhe und eine große, 
  weiße Klauenhand erschien, gefolgt von einem Wesen, wie Torn es noch nie 
  zuvor gesehen hatte.


  Es hatte entfernt menschliche Formen und ging aufrecht auf zwei Beinen, war 
  jedoch an die drei Meter groß. Sein schlanker Körper ruhte auf zwei 
  pfeilerartigen Beinen, die an ihren Enden mit mörderischen Krallen bewehrt 
  waren. Die Arme der Kreatur waren lang und knochig, die Pranken ebenfalls mit 
  Krallen ausgestattet. Der Kopf war breit und klobig, mit kleinen schwarzen Augen 
  und einem zähnestarrenden Maul. Der Körper des Wesens war mit zottig-weißem 
  Fell besetzt, das es zugleich vor der Kälte schützte und wirkungsvoll 
  tarnte.


  Mit einem Satz sprang die Kreatur aus dem Eis und richtete sich zu ihrer vollen, 
  angsterregenden Größe auf. Dampf drang aus ihren Nüstern, ehe 
  sie ihr Maul aufriss und markerschütternd brüllte.


  Es war das gleiche Gebrüll, das die Männer schon zuvor gehört 
  hatten, und es hallte hundertfach in der Schlucht wider. Nun endlich wussten 
  sie, woher es stammte.


  Die Muskeln der Furcht einflößenden Kreatur spannten sich, und mit 
  einem weiteren Satz katapultierte sie sich auf Torn und Brutus Necas zu.


  In einem Reflex riss der Wanderer sein Schwert heraus und wich zurück, 
  doch das Monstrum hatte es nicht auf ihn abgesehen. Vielmehr hatte Brutus Necas' 
  Pferd seine Aufmerksamkeit erregt.


  Das Schneeungeheuer sprang auf das Tier zu, holte mit seiner Pranke nach ihm 
  aus. Das Pferd wieherte und wich zurück, bäumte sich auf der Hinterhand 
  auf. Brutus Necas konnte sich nicht im Sattel halten. Der Senator gab einen 
  spitzen Schrei von sich. Er kippte rücklings aus dem Sattel und landete 
  im Schnee, während sein Reittier in den Klauen des Monsters ein schreckliches 
  Ende fand.


  Unter scheußlichem Gebrüll bekam die Kreatur das Pferd zu fassen. 
  Der Hengst wieherte angstvoll und schlug mit seinen schlanken Beinen, doch gegen 
  die rohe Körperkraft der Kreatur hatte er nichts auszurichten. Mit seinen 
  Klauen hieb das Eismonster zu, grub sie tief in das Fleisch des Tieres und schlitzte 
  ihm mit bloßen Pranken den Bauch auf.


  Blut und Innereien ergossen sich auf den gefrorenen Boden, und im nächsten 
  Moment hatte das Ungeheuer das Pferd in der Mitte auseinander gerissen. Die 
  beiden Hälften des Torsos warf es von sich. Beklommen stellte Torn fest, 
  dass es nicht Hunger gewesen war, der es zu dieser Tat getrieben hatte, sondern 
  die pure Lust am Töten.


  So benimmt sich kein Tier. Jedenfalls kein Tier, das ich kenne ...


  Die Kreatur verfiel erneut in entsetzliches Gebrüll. Dann griff sie 
  Torn an. Anstatt ihm zu helfen, ergriff Brutus Necas schreiend die Flucht.


  Die Pranke des Ungeheuers flog mit der Wucht einer Dampframme heran. Blitzschnell 
  wich Torn ihr aus und ließ sich zur Seite fallen. Die rasiermesserscharfen 
  Krallen verfehlten ihn nur um Haaresbreite. Der Wanderer rollte sich im Schnee 
  ab, stand im nächsten Moment wieder auf den Beinen. Sein gladius 
  zuckte vor, aber gegen die Klauen und Zähne dieser lebenden, atmenden Killermaschine 
  kam ihm die Klinge geradezu lächerlich vor.


  Die Spitze berührte kaum das Fell der Kreatur, als Torn schon wieder zurückweichen 
  musste. Ihre langen Arme wie Keulen schwenkend, hielt die Bestie ihn von sich 
  fern, dabei unentwegt brüllend und aus ihren dunklen Augen starrend.


  Die Kreatur ist intelligent, erkannte Torn, zumindest halbwegs. Sie 
  weiß, dass das in meiner Hand eine Waffe ist und dass ich sie damit verletzen 
  kann.


  Die Erkenntnis machte es nicht leichter, mit dem Biest fertig zu werden. Schon 
  trug das Eismonster einen neuen Angriff vor, stampfte auf seinen mächtigen 
  Beinen heran.


  Torn trat die Flucht nach vorn an und ließ sich zu Boden fallen. Er entkam 
  ihren Klauen mit knapper Not und schlitterte über den Boden, an der Kreatur 
  vorbei. Mit seinem Schwert hieb er nach ihren Beinen und brachte einen Treffer 
  an. Rotes Blut sickerte hervor und tränkte das zottige weiße Fell.


  Das Monstrum brüllte auf, ob vor Wut oder aus Schmerz, war unmöglich 
  zu beurteilen. Schnaubend wollte es herumfahren, um sich an ihrem Peiniger zu 
  rächen, doch Torn war schneller. Schon war der Wanderer wieder auf den 
  Beinen und im Rücken der Kreatur. Und diesmal war er es, der sprang.


  Mit einem gewaltigen Satz katapultierte er sich in die Höhe, landete im 
  Rücken des Monsters. Mit einer Hand krallte er sich an ihrem dicken Fell 
  ein, während die andere das gladius führte und zustach.


  Einmal.


  Zweimal.


  Wieder trat Blut hervor, die Kreatur brüllte auf. Und diesmal war Torn 
  sicher, dass es nicht nur blanker Zorn war, der sie dazu trieb.


  Mit seinen langen Armen griff das Monstrum in seinen Nacken, um Torn zu 
  packen, doch der Wanderer presste sich so dicht an den breiten Rücken des 
  Untiers, dass es ihn nicht erreichte. Mit aller Kraft klammerte er sich am Fell 
  der Kreatur fest, umschlang ihren Hals mit seiner freien Hand.


  Das Schneeungeheuer gebärdete sich wie wild, brüllte seinen Schmerz 
  und seinen Verdruss laut hinaus. Wieder schwang es seine Arme wie Keulen, doch 
  sein Gegner war damit nicht zu erreichen. Verzweifelt warf es sich hin und her 
  und versuchte, seinen Widersacher abzuschütteln, doch Torns Griff war fest 
  wie ein Schraubstock. Der Wanderer wechselte seinen Griff um die Klinge, um 
  sie wie einen Dolch führen zu können, wartete auf den geeigneten Zeitpunkt 
  – und stach zu.


  Das Schwert drang bis zum Heft in die ungeschützte Kehle des Monsters. 
  Als der Wanderer es wieder heraus riss, folgte ein Sturzbach von Blut, der in 
  einer grellen Kaskade hervor trat und den Schnee besudelte.


  Das Gebrüll der Kreatur erstickte in einem heiseren Gurgeln. Mit beiden 
  Pranken griff sie sich an den Hals, um die Blutung zu stoppen, was jedoch nicht 
  gelang. Torn ließ los und fiel zu Boden, musste sich aber hüten, 
  von den wild stampfenden Beinen des Monstrums nicht erschlagen zu werden. Schnell 
  wälzte er sich aus dem Gefahrenbereich und war sofort wieder auf den Beinen 
  – um zu sehen, wie die Kreatur ein letztes, heiseres Keuchen ausstieß, 
  und dann auf beiden Beinen einbrach.


  Hintenüber fiel sie in den Schnee, wo sie zuckend liegen blieb. Der Wanderer 
  setzte nach und stach noch einmal zu, dorthin, wo er das Herz der Kreatur vermutete.


  Im nächsten Moment lag ihr mächtiger, von blutigem Fell bedeckter 
  Körper still.


  Torn keuchte und wankte zurück, das Schwert in der Hand.


  Verdammt, wieso ist mir niemand zur Hilfe gekommen? Weshalb stehen alle nur 
  dämlich rum und gaffen, während ich ...


  Dann hörte er es. Das schaurige Gebrüll, das plötzlich überall 
  zu sein, aus jedem Winkel der Schlucht zu kommen schien. Und er sah die Urheber 
  der grausigen Geräusche.


  Eismonster.


  Wohin das Auge blickte.


  Sie kamen aus dem Boden und durch die Schlucht, kletterten an den eisigen Wänden 
  herab.


  Von drei Seiten stampften sie heran, ihre Klauen erhoben und ihre Zähne 
  gefletscht.


  Sie wollten Blut ...

 


  Torns Blicke flogen umher.


  Die Legionäre hatten sich zurückgezogen, drängten sich in der 
  Mitte der Schlucht aneinander. Ein elender Haufen von Männern, die am Ende 
  ihrer Kräfte waren und nur Fetzen am Leibe trugen.


  Brutus Necas hatte sich zu ihnen geflüchtet, befahl mit heiserer Stimme, 
  einen Schutzwall um ihn und die Sänfte des Grah'tak zu errichten. Unverhohlene 
  Furcht sprach aus den Augen des Senators, panisch blickte er sich um.


  Die Eismonster kamen von allen Seiten.


  Und es waren viele.


  Torn zählte über hundert der Kreaturen, und zu seiner Verblüffung 
  stellte er fest, dass keine aussah wie die andere. Manche der Schneeungeheuer 
  waren gedrungen und kräftig, andere groß und sehnig. Auch ihre Köpfe 
  besaßen unterschiedliche Formen. Einige waren völlig deformiert, 
  andere besaßen Hörner, die aus ihren Häuptern ragten.


  Der Schädel, den ich gesehen habe, dachte Torn. Er muss von einer 
  solchen Kreatur stammen. Aber jeder Vertreter dieser Spezies ist anders beschaffen 
  – wie ist das möglich?


  Es blieb keine Zeit, sich darüber mehr Gedanken zu machen, denn in 
  diesem Moment griffen die Eiskreaturen an. Unter Furcht erregendem Gebrüll 
  und ihre Mäuler weit aufgerissen, setzten sie auf die Menschen zu, manche 
  auf zwei Beinen, andere auf allen Vieren.


  Die Legionäre schrien entsetzt und wollten noch weiter zurück weichen, 
  doch ihre eigenen Kameraden hinderten sie daran. Einen Lidschlag später 
  hatten die Kreaturen die Soldaten erreicht, und ein grässliches Gemetzel 
  entbrannte.


  Mit einer Wucht, gegen die der Ansturm der Berber nur ein leises Säuseln 
  gewesen war, rannten die Eismonster gegen die Legionäre an.


  Einige der Soldaten, die in der vordersten Reihe standen, kamen noch dazu, ihr 
  pilum zu schleudern, doch die Würfe waren zu kraftlos, um den angreifenden 
  Kreaturen gefährlich zu werden. Eine Sekunde später packten ihre Pranken 
  zu und rissen die Legionäre hoch in die Luft, zerfetzten sie bei lebendigem 
  Leibe.


  Der Anblick war entsetzlich.


  Die Schildreihe, die die vorderste Front bildete, wurde innerhalb weniger Augenblicke 
  gesprengt. Mit ihren riesigen Pranken packten die Eiskreaturen die Schilde der 
  Männer und rissen sie einfach fort, manchmal mit den Soldaten, die sich 
  verzweifelt daran klammerten. Dann gingen die Klauen der Monster nieder, pflügten 
  wie Sensen durch die Reihen der Legionäre und durchschnitten Haut und Muskeln. 
  Einige der Bestien katapultierten sich über die vorderen Reihen hinweg 
  und landeten inmitten der Legionäre, zermalmten sie unter ihren massigen 
  Körpern.


  Heillose Panik brach unter den Soldaten aus.


  Ein Zenturio, der sein Schwert gezogen hatte, um seinen Leuten den Gegenangriff 
  zu befehlen, kam nie dazu, den Befehl auszusprechen. Die Pranke eines Eismonsters 
  wischte über ihn hinweg, und einen Herzschlag später war nur noch 
  der kopflose Torso des Offiziers übrig. Den Aquilifer, der das Feldzeichen 
  der Legion trug, ereilte ein ähnlich trauriges Schicksal – die Pranken 
  eines Schneeungeheuers packten ihn und brachen ihm das Genick. Leblos wie eine 
  Puppe fiel er zu Boden.


  Einen Augenblick lang stand Torn reglos, war von Entsetzen übermannt.


  Dann handelte der Wanderer.


  Das Schwert in der Hand, stürmte er auf das nächstbeste Monstrum zu 
  und griff es an. Die Bestie war gerade dabei, über zwei Legionäre 
  herzufallen, die ihr schutzlos ausgeliefert waren, und sah den Wanderer nicht 
  kommen.


  Torn führte das Schwert mit aller Kraft, und die Klinge schnitt oberhalb 
  des Ellbogens in den fellbesetzten Arm der Kreatur, drang durch Fleisch und 
  Knochen. Herrenlos fiel der Arm der Bestie in den Schnee, die Klauenhand zuckte 
  noch. Die Kreatur brüllte auf und fuhr herum, wollte mit ihrer verbliebenen 
  Pranke nach dem Wanderer schlagen – doch zwei der Legionäre kamen 
  Torn zur Hilfe.


  Blitzschnell nahm einer von ihnen sein pilum und stach damit zu; 
  die metallene Spitze der Waffe durchstieß den Brustkorb des Ungeheuers 
  und durchbohrte sein Herz. Das Monster gab einen schrillen Schrei von sich und 
  brach dann zusammen, den Speer noch in der Brust.


  »Danke«, sagte Torn und nickte den Legionären zu. »Ihr seht, 
  man kann sie töten.«


  Die beiden Soldaten nickten, und mit grimmiger Entschlossenheit zückten 
  sie ihre Schwerter, gingen zum Gegenangriff über.


  Auch andernorts hatte sich inzwischen Widerstand organisiert.


  Die Bogenschützen, die in der Mitte der Formation standen, und zu denen 
  die wütenden Angreifer noch nicht vorgedrungen waren, hatten Pfeile aufgelegt, 
  die sirrend von den Sehnen schnellten. In hohem Bogen zogen die Geschosse über 
  die Reihen der eigenen Leute hinweg, um auf die Eismonster herab zu prasseln.


  Viele Pfeile fanden ihr Ziel, doch nur selten wurde eine der Kreaturen tödlich 
  getroffen. Torn sah, wie ein Untier, das seltsam gebückt ging und fast 
  etwas Menschliches an sich hatte, gleich von vier der gefiederten Geschosse 
  ereilt wurde. Die Kreatur brach zusammen und überschlug sich im Schnee, 
  blieb leblos liegen.


  Die übrigen Bestien wurden von den Pfeilen nur noch mehr in ihrer Wut und 
  ihrem Blutdurst angestachelt. Ihr Gebrüll wurde noch lauter und schrecklicher, 
  und ihr Zorn, mit dem sie gegen die Legionäre anstürmten, noch tödlicher.


  Eine riesige, fast vier Meter hohe Kreatur brach in die Reihen der Legionäre 
  und bahnte eine regelrechte Schneise. Wohin ihre Pranken trafen, wurden zerschmetterte 
  Körper beiseite gefegt.


  Von einem gefallenen Legionär hatte sich Torn einen Schild geholt, außerdem 
  ein pilum, das in einem Monsterkadaver gesteckt hatte. Der Wanderer nahm 
  kurz Maß und zielte, schleuderte das Geschoss in Richtung der Angreifer 
  – und traf eine der Kreaturen in ihren weit aufgerissenen Schlund. Das 
  Monster würgte und schluckte, taumelte noch einige Schritte, ehe es zusammenbrach.


  Drei, zählte der Wanderer in Gedanken mit, doch ein Blick, den er 
  rasch über das Schlachtfeld schweifen ließ, zeigte ihm, dass jeder 
  Widerstand zum Scheitern verurteilt war. Für jede der Bestien, die er erschlagen 
  hatte, waren mindestens zehn weitere aufgetaucht. Es waren zu viele, und die 
  Legionäre waren zu müde und zu erschöpft, um ihnen lange widerstehen 
  zu können. Rückzug war die einzige Chance, die den Männern blieb. 
  Rückzug in die Höhle – auch wenn sie nicht wussten, was sie dort 
  erwartete ...


  »Rückzug!«, brüllte der Wanderer aus Leibeskräften 
  und deutete auf den dunklen Eingang, der am Ende der Schlucht lag. »Zieht 
  Euch in die Höhle zurück, Männer!«


  Diejenigen Legionäre, die ihn hörten, ließen sich das nicht 
  zweimal sagen. Die anderen, die merkten, dass ihre Kameraden die Flucht ergriffen, 
  schlossen sich ihnen an.


  »Rückzug!«, scholl es durch die Reihen. »Los, in die Höhle 
  ...«


  Nicht einmal Brutus Necas hatte etwas dagegen einzuwenden. Der Senator, der 
  seine Legionäre einen schützenden Kordon um sich und seinen Verbündeten 
  hatte errichten lassen, sah ein, dass der Kampf gegen die fürchterlichen 
  Kreaturen aus dem Eis vergeblich war. Starr vor Angst hatte er das Geschehen 
  verfolgt, sah tatenlos zu, wie die Legionäre zu Dutzenden unter den Pranken 
  der Bestien fielen. Und allmählich begann ihm zu dämmern, dass ihn 
  das gleiche grausame Schicksal ereilen würde wie seine Männer ...


  »Rückzug!«, schrie auch er aus Leibeskräften. »Legion 
  zu mir! Beschützt euren Feldherrn mit eurem Leben!«


  Es sprach für die Disziplin und die Tapferkeit der Soldaten, dass sie selbst 
  jetzt noch, als sie sich in äußerster Todesgefahr befanden und ihr 
  Feldherr sich als Feigling erwies, seinem Befehl gehorchten.


  Während sie sich kämpfend zum Ende der Schlucht zurückzogen, 
  bildeten die Legionäre einen dichten Kreis um Brutus Necas und die Sänfte, 
  die die Träger mit sich schleppten, während sie um ihr Leben rannten.


  Torn eilte zu den Männern, die den Rückzug der Legion deckten. Die 
  Zahl derer, die auf dem Schlachtfeld zurück blieben, war unüberschaubar, 
  ging in die Hunderte. Der Boden der Schlucht war von Blut durchtränkt, 
  und nur vereinzelt lagen blutige, fellbesetzte Körper zwischen den verstümmelten 
  Leichen der Legionäre. Hier und dort schrien Verwundete, flehten darum, 
  mitgenommen zu werden, doch nur wenige von ihnen wurden erhört.


  Die Eisbestien setzten den Soldaten nach. Torn befahl den Bogenschützen, 
  erneut einen Pfeilhagel gegen die Monstren loszuschicken, doch auch dieser vermochte 
  ihre Raserei nicht zu stoppen.


  Die Spitze des Zuges erreichte den Eingang der Höhle – doch gerade, 
  als die Männer hinein stürmen wollten, scholl ihnen von drinnen dasselbe 
  schreckliche Gebrüll entgegen, das sie verfolgte.


  Und aus dem Dunkel der Höhle schälten sich die Umrisse weiterer Bestien, 
  die nur darauf gewartet hatten, dass die Menschen ihnen in die Pranken liefen.


  Eine Falle, erkannte Torn, und entsetzt erkannte er, dass er mit seiner 
  Vermutung richtig gelegen hatte. Diese Bestien sind intelligent. Sie veranstalten 
  eine Treibjagd mit uns ...


  Erschrocken wichen die Legionäre zurück, während die Bestien 
  bereits aus der Höhle stürzten und die ersten von ihnen packten. In 
  diesem Augenblick wurde auch dem letzten unter ihnen klar, dass es kein Entrinnen 
  gab.


  Der Fluchtweg war ihnen abgeschnitten, ergeben konnten sie sich nicht.


  Alles, was ihnen blieb, war der Kampf bis zum letzten Blutstropfen.


  Mit dem Mut der Verzweiflung setzten sich die von Kälte und Erschöpfung 
  ausgezehrten Männer zur Wehr, fochten mit zäher Verbissenheit. Hier 
  und dort wurde eine der Bestien von Pfeilen oder Wurfgeschossen zur Strecke 
  gebracht, doch meist waren es die Soldaten, die unter den Klauen der Ungeheuer 
  ein grausames Ende fanden.


  Von allen Seiten griffen die Schneemonster an, die Zahl der Legionäre schmolz 
  mit jedem Augenblick. Einige, die die Nerven verloren und die Flucht ergriffen, 
  rannten geradewegs in ihr Verderben; die meisten jedoch blieben bei ihren Kameraden 
  und kämpften bis zum letzten Atemzug.


  Torn war an ihrer Seite.


  Der Wanderer hatte schon in vielen Kriegen an der Seite der Sterblichen gekämpft, 
  doch selten zuvor hatte er sich ihnen so verbunden gefühlt. Diese Bestien 
  verkörperten pure Aggression, waren schreckliche Geschöpfe, deren 
  Existenz nur den einen Sinn zu haben schien, zu töten und zu zerstören. 
  Einen eigenen Willen schienen sie nicht zu besitzen. Sie waren dem Blutrausch 
  verfallen und mordeten mit der Präzision und Effizienz von Maschinen.


  Wieder kam eine der Bestien heran und hieb nach Torn. Der Wanderer sprang hoch 
  und wich dem Schlag aus, stieß mit dem Schwert zu. Was hätte er jetzt 
  darum gegeben, sein Lux zur Hand zu haben – die Waffe der Wanderer hätte 
  eine Kerbe aus Licht in die Reihen der Eiskreaturen geschlagen und sie zu Dutzenden 
  ins ewige Verderben befördert. So jedoch hatte er nichts als eine einfache 
  Klinge aus Metall.


  Aber er würde auch mit dieser kämpfen ...


  Die Spitze des Schwertes durchdrang die dicke Haut der Bestie, die ihren gehörnten 
  Schädel in den Nacken warf und laut brüllte. Dabei bot sie ihren ungeschützten 
  Hals, und Torn handelte ohne nachzudenken. Er warf sein Schwert, das sich in 
  der Luft überschlug und mit der Spitze voraus in die Kehle der Kreatur 
  stach. Ächzend ging sie zu Boden, wo ihr die Spieße der Legionäre 
  ein Ende bereiteten.


  Das nächste Monstrum war schon heran, und den Legionären blieb nichts, 
  als noch weiter zurückzuweichen. Torn sah, wie seine menschlichen Kameraden 
  zu beiden Seiten fielen, niedergestreckt von den Klauen der Bestien. Wieder 
  schlug eine Klauenhand nach ihm, und diesmal war er zu langsam, um ihr zu entgehen.


  Der Schlag war hart und erwischte ihn mit voller Wucht. Mit Urgewalt wurde der 
  Wanderer zu Boden geschmettert, heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Einem jähen 
  Instinkt gehorchend, warf er sich zur Seite – und entging damit dem nächsten 
  Hieb der Kreatur.


  Benommen lag Torn auf dem Boden. Er musste sich zur Wehr setzen, und zwar sofort, 
  aber sein Schwert hatte er nicht mehr ...


  Neben sich sah er den Leichnam eines Optios liegen. In seiner klammen Hand hielt 
  der Unteroffizier noch immer sein Kurzschwert.


  Torn nahm es an sich – keine Sekunde zu früh. Die Klauenhand des Monsters 
  zuckte erneut heran, und der Wanderer schlug mit aller Kraft zu. Die Klinge 
  fuhr durch Muskeln und Knochen, und eine herrenlose Klaue flog durch die Luft, 
  begleitet von scheußlichem Gebrüll. Legionäre kamen Torn zur 
  Hilfe und drängten das Untier zurück.


  Die Schlacht tobte weiter, die Zahl der Soldaten wurde mit jedem Augenblick 
  kleiner. Immer enger zog sich ihr Kreis, und immer dünner wurde der schützende 
  Kordon aus menschlichen Körpern, den Brutus Necas um sich und seinen Gebieter 
  gezogen hatte.


  »Weicht nicht!«, konnte man den Senator über den Kampflärm 
  hinweg schreien hören. »Weicht nicht zurück, meine tapferen Legionäre! 
  Steht treu zu Eurem Feldherrn, kämpft für den Kaiser, für Ruhm 
  und Ehre!«


  Ein bitteres Grinsen glitt über Torns Miene. Angesichts der mordenden Bestien, 
  die über die Legion herfielen, halfen keine Worte mehr, wie geschmeichelt 
  und verlogen sie auch sein mochten. Jetzt schlug die Stunde der Wahrheit, auch 
  Brutus Necas würde das erkennen müssen.


  Ein Eismonster, das größer und wilder zu sein schien als alle anderen, 
  bahnte sich mit roher Gewalt einen Weg durch die sich ausdünnenden Reihen 
  der Soldaten. Zwei Legionäre, die ihm im Weg standen, wischte er mit einer 
  einzigen Handbewegung beiseite. Die Männer flogen durch die Luft und krachten 
  gegen den eisigen Fels, sanken leblos daran herab.


  Die Bestie schnaubte, heißer Dampf drang aus ihrem Rachen. Der Blick ihrer 
  kleinen, schwarzen Augen war starr geradeaus gerichtet – auf die Sänfte, 
  die in der Mitte der wenigen Legionäre stand, die sich noch verteidigten. 
  Brutus Necas, der das Untier mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen heranstürmen 
  sah, verfiel in erbärmliches Geschrei.


  »Mein General!«, keifte er. »Ihr müsst uns beistehen! Helft 
  mir, oder es ist vorbei mit mir! Ich bitte Euch!«


  Aus der Sänfte drang ein wütendes Schnauben.


  »Was willst du?«, tönte die abgrundtiefe Stimme des Grah'tak.


  »Euren Beistand, mein General und Gebieter!«, brüllte Necas, 
  während er die Bestie, die gut dreieinhalb Manneslängen groß 
  war, auf sich zustampfen sah. Der gefrorene Boden schien unter ihren Schritten 
  zu erbeben. Ein Legionär, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen 
  konnte, wurde niedergetreten und zerquetscht.


  »Meinen Beistand willst du? Du, der du ein Reich beherrschen wolltest?«


  »V... verzeiht meine Anmaßung«, hauchte der Senator, der jetzt 
  am ganzen Leib zitterte. Wieder ging die Pranke des Ungeheuers wie die Axt eines 
  Barbaren nieder und brach einem Legionär das Genick. Das Untier stieß 
  einen heiseren Schrei aus und kam heran. Und im selben Moment entschloss sich 
  der Grah'tak, in den ungleichen Kampf einzugreifen.


  Was immer es sein mochte, das ihn dazu bewegte, Mitleid war es ganz sicher nicht. 
  Der Dämon hatte tatenlos zugesehen, wie Tausende von Männern einen 
  sinnlosen Tod gestorben waren. Warum er gerade jetzt in den Kampf eingriff, 
  war Torn ein Rätsel.


  Der Vorhang der Sänfte wurde herabgerissen, und eine massige Gestalt kam 
  daraus hervor, die kaum kleiner war als die Monster aus dem Eis.


  Ihr gedrungener, walzenförmiger Körper ruhte auf dicken Beinen, die 
  mit schmutzig grüner, horniger Haut gepanzert waren. Rüstungsteile 
  aus Dämonenstahl, die mit Stacheln versehen waren, verliehen dem Grah'tak 
  zusätzliche Panzerung. Der Dämon verfügte über vier Arme, 
  die alle in lange Klauen ausliefen.


  Sein Haupt war an Scheußlichkeit kaum zu überbieten: ein grünhäutiger, 
  kahler Schädel mit unzähligen Narben, der an einer Stelle mit einem 
  Stück Brak'tar geflickt zu sein schien. Die Augen darin waren nur schmale 
  Schlitze, in deren Tiefen dämonisches Feuer glomm. Die Brust des Grah'tak 
  war mit einem Panzer bewehrt, Ketten waren um seinen massigen Körper geschlungen, 
  als müssten sie ihn am Bersten hindern. Es klirrte, als er sich bewegte 
  und zu seiner vollen Größe aufrichtete.


  Auf seinem Rücken trug er vier schwere Säbel aus Brak'tar. Mit seinen 
  vier Klauen danach zu greifen und sie zu zücken, war eins. So präsentierte 
  sich der Grah'tak den entsetzten Blicken der Soldaten, die nicht mehr wussten, 
  was sie mehr in Angst versetzen sollte – die blutrünstigen Bestien 
  aus dem Eis oder ihr eigener Anführer.


  Am meisten jedoch entsetzte sich Brutus Necas.


  Der Senator hatte seinen dämonischen Verbündeten nie von Angesicht 
  zu Angesicht gesehen, anders war die Panik in seinen Zügen nicht zu erklären. 
  Necas' Verstand, der ohnehin schon am seidenen Faden gehangen hatte, stürzte 
  in bodenlose Tiefen, als er seinen Herrn und Meister erblickte. Wie von Sinnen 
  begann er zu lachen.


  »Mein General!«, keifte er mit sich überschlagender Stimme. »Mein 
  Gebieter! Ich bin Euch zu Die...« Er brach plötzlich ab, als eine 
  Pranke heranzuckte und ihn fortriss. Die Eisbestie war heran gekommen und hatte 
  den Senator gepackt, riss ihn hoch in die Luft.


  Brutus Necas schrie und zeterte, und einige beherzte Legionäre versuchten, 
  ihn aus dem Griff des Monstrums zu befreien. Das Untier beachtete sie nicht 
  einmal. Mit einer Bewegung, die beiläufig und kaum angestrengt wirkte, 
  riss es den hageren Körper des Senators auseinander, warf die Hälften 
  achtlos von sich.


  Das war das Ende von Brutus Necas. Dem Mann, der sich mit dämonischer Hilfe 
  zum Kaiser des Römischen Reiches hatte aufschwingen wollen.


  Das Schneeungeheuer fuhr herum und erblickte den Grah'tak, brüllte ihn 
  hasserfüllt an. Sein heilloser Zorn auf alles, was sich regte, schien auch 
  vor dem Schergen der Finsternis nicht Halt zu machen.


  »Komm!«, brüllte der Grah'tak ihm entgegen und hob seine Klingen. 
  »Ich brenne darauf, meine Schwerter in deinem Blut zu baden. Ich bin Distrigor 
  der Schlächter. Kein Wesen, sterblich oder nicht, vermag mir zu widerstehen!«


  Distrigor!


  Torn kannte den Namen, hatte ihn schon gehört.

 Distrigor der Schlächter.

 General der Grah'tak ...


  In den Tagen des Großen Krieges hatte Distrigor unter den Sterblichen 
  Angst und Schrecken verbreitet. Sein Name war weithin gefürchtet gewesen 
  und über die Äonen nicht vergessen worden. Nun schien er zurückgekehrt 
  zu sein aus den Schlünden des Malum ...


  Die Eisbestie sprang auf den Grah'tak zu, und der Dämonengeneral machte 
  seinem Beinamen alle Ehre. Seine vier Klauen führten die Brak'tar-Klingen 
  mit solchem Tempo und Geschick, dass dem Untier keine Chance blieb.


  Der erste Hieb beraubte das Monster seiner linken Klaue, der zweite traf es 
  in die rechte Schulter und durchtrennte seinen Arm. Die Eiskreatur heulte gequält 
  auf, ihr wütender Angriff kam zum Stillstand. Gleichzeitig schlugen die 
  vier Waffenarme des Grah'tak zu und schlitzten das Untier der Länge nach 
  auf. Blutüberströmt brach es zusammen.


  Distrigor lachte laut und schallend – das böse Gelächter einer 
  Kreatur, die am Töten mindestens ebenso viel Geschmack fand wie die Eisbestien 
  selbst.


  Sich zwischen ihnen zu entscheiden, ist wie die Wahl zwischen Pest und Cholera, 
  dachte Torn. Er wusste jedoch, dass in diesem Fall der Grah'tak das kleinere 
  Übel war. Aus irgendeinem Grund schien Distrigor die Legionäre zu 
  brauchen. Dies war der einzige Grund dafür, dass er auf ihrer Seite in 
  den Kampf eingegriffen hatte.


  Auch die Soldaten – die wenigen, die noch verblieben waren – schienen 
  das so zu sehen.


  Torn zählte weniger als vierzig Mann, die alle kaum noch stehen konnten 
  vor Erschöpfung und deren Verstand vor den Schrecken dieser Expedition 
  endgültig kapituliert hatte. Schreiend scharten sie sich um den Grah'tak, 
  der mit markerschütterndem Gebrüll den Schneebestien entgegen stürmte.


  Scharf wie Rasierklingen schnitten die Brak'tar-Schwerter in die Reihen der 
  Kreaturen, durchtrennten Gliedmaßen und durchstießen massige, fellbesetzte 
  Körper.


  Der Grah'tak lachte nur, während rings um ihn Blut aufspritzte und Kreatur 
  um Kreatur unter seinen vernichtenden Schwerthieben zu Boden sank. Für 
  Torn war Töten eine Notwendigkeit, die sich bisweilen nicht umgehen ließ, 
  doch für den Grah'tak war es ein dämonisches Vergnügen.


  Auch der Wanderer kämpfte mit verbissener Härte, brachte einen weiteren 
  Schneekoloss zu Fall, über den seine Leute herfielen, um ihm den Rest zu 
  geben.


  Ich kämpfe Seite an Seite mit einem Grah'tak, dachte Torn. Hätte 
  mir das früher einer erzählt, hätte ich ihn für verrückt 
  erklärt. Aber die Notwendigkeit formt oft die seltsamsten Bündnisse.


  Die Körper der Schneebestien, die unter den Schwertstreichen des Grah'tak 
  niedersanken, häuften sich, bildeten schon bald einen Wall, der den verbliebenen 
  Legionären als Schutz und Deckung diente. Die wenigen Bogenschützen, 
  die noch übrig geblieben waren, schickten ihre letzten Pfeile von den Sehnen, 
  die milites kämpften mit letzter Kraft.


  So unvermittelt, wie es begonnen hatte, war es vorbei.


  Den Schneebestien schien aufzugehen, dass sich das Schlachtenglück gewendet 
  hatte, und sie zogen sich zurück. Nicht in die Höhle, vor der die 
  ungleichen Verbündeten Stellung bezogen hatten, sondern in die Tiefen der 
  Schlucht. Heulend verschwanden sie, die Häupter gesenkt wie geprügelte 
  Hunde. Sie hatten eingesehen, dass sie gegen den Grah'tak keine Chance hatten.


  Noch etwas, das für ihre Intelligenz sprach ...


  »Los, ihr elenden Sterblichen«, zischte Distrigor die Legionäre 
  an. »Macht, dass ihr in die Höhle kommt. Ich habe euer wertloses Leben 
  nicht gerettet, damit ihr euch ausruht. Da ist etwas, das ihr für mich 
  tun müsst. Wer ist euer Anführer?«


  Torn schaute sich um. Von den Offizieren, den Tribunen, Zenturios und Optios, 
  die den Zug begleitet hatten, war keiner mehr am Leben. Als Prätorianertribun 
  war er jetzt der Anführer des traurigen Haufens, der von der dritten Legion 
  übrig geblieben war.


  »Das bin ich«, sagte der Wanderer laut und wandte sich Distrigor zu. 
  »Mein Name ist Marcus Gallus.«


  Die giftig glühenden Augen des Grah'tak musterten den Wanderer einen endlos 
  scheinenden Augenblick lang, und Torn fürchtete schon, Distrigor hätte 
  Verdacht geschöpft.


  »Sehr gut«, erwiderte der Dämonengeneral schließlich. »Dann 
  führe deine Männer in diese Höhle, Marcus Gallus. Es gibt etwas, 
  das ihr dort für mich holen müsst.«


  »Was ist es?«, fragte Torn.


  Der Grah'tak grinste nur.


  »Du kannst es nicht verfehlen.«

 


  Ihr Weg führte steil in die Tiefe, ins Innere des Berges, an dessen Fuß 
  die schreckliche Schlacht stattgefunden hatte.


  Anfangs hatte sich Torn darüber gewundert, dass Distrigor am Eingang der 
  Höhle zurück geblieben war. Doch schon nach wenigen hundert Metern 
  war ihm der Grund dafür klar geworden.


  Der Korridor, der vor Millionen von Jahren in den Fels geschnitten worden war, 
  war gesichert. Nicht mit Fallen wie der Gort auf der Erde; sondern mit unsichtbaren 
  Schranken, die nur die Wanderer der alten Zeit hatten errichten können 
  und die eine Pforte überflüssig machten.


  Lichtbarrieren.


  Es waren unsichtbare Pforten aus positiv geladener Energie, die nichts passieren 
  ließen, das böse und verderbt war. Die Technik, die dazu nötig 
  war, war erst spät entwickelt worden, am Ende des Krieges, als der Kampf 
  gegen die Mächte des Bösen schon so gut wie verloren gewesen war. 
  Um den Untergang der Wanderer noch abzuwenden, war es zu spät gewesen, 
  wenngleich man versucht hatte, die letzten freien Welten durch Lichtbarrieren 
  zu sichern.


  Es hatte den Untergang nur bremsen, nicht aber aufhalten können; die Energiemengen, 
  die dazu nötig waren, eine Lichtbarriere aufrecht zu erhalten, waren so 
  immens, dass es zu Fluktuationen gekommen war. Einzelnen Stoßtruppen der 
  Grah'tak war es schließlich doch gelungen, sie zu überwinden. Der 
  Dämon Santon hatte sich in dieser Hinsicht einen traurigen Ruf erworben.


  Die Lichtbarriere, die dieses unterirdische Gewölbe sicherte, schien jedoch 
  in vollem Umfang funktionsfähig zu sein, trotz all der Zeit, die verstrichen 
  war. Nicht einmal der gefürchtete Distrigor vermochte sie zu durchdringen, 
  und das war der Grund dafür, dass der Grah'tak die Menschen brauchte: Sterblichen, 
  die keine Arglist hegten, vermochte die Barriere nichts anzuhaben.


  Weder Torn noch die wenigen Legionäre, die von der einst so stolzen Augusta 
  übrig geblieben waren, stießen auf Widerstand, während sie immer 
  tiefer in den unterirdischen Gang vordrangen. Schließlich wich die Dunkelheit 
  des Korridors wieder hellem Licht, und der Fels der Wände wurde von Platten 
  aus poliertem Metall abgelöst, die die Äonen unbeschadet überstanden 
  hatten.


  Einmal mehr konnte Torn nicht anders, als sich in Gedanken vor der Fertigkeit 
  der alten Wanderer zu verneigen. Vor Millionen von Jahren hatten sie Bauwerke 
  geschaffen, die noch heute Bestand hatten. Und selbst die Barrieren, die einst 
  errichtet worden waren, um die Mächte des Bösen fern zu halten, funktionierten 
  noch.


  Je tiefer sie vordrangen, desto deutlicher war ein Beben zu spüren, das 
  die Grundfesten des Berges erzittern ließ. Torn war sicher, dass es von 
  einem Generator herrührte, einem Kraftwerk, das tief in den Eingeweiden 
  des Planeten verborgen war, um Energie für die Lichtbarrieren zu liefern. 
  Der Wanderer nahm an, dass dafür geothermische Energie vom Planetenkern 
  benutzt wurde, was erklärte, weshalb die Barriere über so lange Zeit 
  hatte bestehen können.


  Die Legionäre sprachen kaum ein Wort.


  Willenlos setzten sie einen Fuß vor den anderen. Ihre Augen waren glasig, 
  ihre Blicke die von Männern, die Schreckliches gesehen und erlebt hatten 
  und deren Leben nie wieder so sein würde, wie es gewesen war.


  Torn hatte Mitleid mit ihnen.


  Es waren tapfere Männer, die alles gegeben hatten und die von den Mächtigen 
  betrogen worden waren, wie so oft in der Geschichte. Er wollte nicht, dass auch 
  sie noch starben, doch er wusste, dass die Chancen schlecht standen.


  Distrigor hatte einen Grund dafür gehabt, die Männer am Leben zu lassen. 
  Sobald dieser Grund entfiel und die Legionäre ihren Zweck erfüllt 
  hatten, würde er sich ihrer entledigen.

 Was ist es, wonach er sucht?

 Was wollen die Grah'tak so unbedingt in ihre Klauen bekommen?


  Die Frage brannte Torn auf den Lippen, und er war ihrer Lösung näher 
  als jemals zuvor. Er konnte förmlich spüren, dass hier unten etwas 
  war ... etwas Mächtiges, Unheilvolles, das einen seltsamen Kontrast zur 
  positiven Aura der Lichtbarrieren bildete. Fast hätte man meinen können, 
  die Barrieren wären errichtet worden, um etwas Böses zu beschützen.


  Torn ging weiter, führte die kleine Gruppe an. Die Legionäre folgten 
  ihm bereitwillig, auch wenn sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. 
  Ängstlich blickten sie sich um, erwarteten halb, dass es auch hier wieder 
  Fallen geben würde, die ihrem Leben ein jähes Ende setzten. Ihre Sorge 
  war jedoch unbegründet. Die Barriere, die diesen Ort umgab, war noch wirkungsvoller 
  als sensorische Fallen. Nichts Böses vermochte an ihr vorbei zu kommen.


  Der Korridor endete in einem kuppelförmigen Raum, dessen Wände aus 
  schimmerndem Metall bestanden. Die Soldaten erschraken, als sie sich selbst 
  darin sehen konnten. Torn wies sie an, hier zu bleiben und sich auszuruhen.


  Die Legionäre hatten genug getan.


  Den Rest des Weges würde er allein zurücklegen.


  Er musste herausfinden, welchem unheilvollen Zweck diese Expedition diente, 
  und entsprechend dem, was er vorfand, würde er handeln.


  Dass die Grah'tak nicht bekommen durften, was sich hier unten verbarg, stand 
  für Torn fest. Wenn es sein musste, würde er sein Leben opfern, um 
  zu verhindern, dass ihr dunkler Plan aufging. Und notfalls auch das der Soldaten.


  »Egal, was geschieht, ihr bleibt auf alle Fälle hier«, schärfte 
  er seinen Männern ein. »In diesem Gewölbe kann euch nichts passieren, 
  habt ihr verstanden? Was auch immer geschieht, kehrt nicht an die Oberfläche 
  zurück.«


  Einer der Legionäre, ein ältlich aussehender Soldat, der seinen linken 
  Arm in einer blutigen Schlinge trug, warf Torn einen fragenden Blick zu. »Ist 
  das ein Befehl, Tribun?«, wollte er wissen.


  »Ja«, bestätigte Torn ohne Umschweife.


  Dann wandte er sich um und trat in die Mitte der Kuppel, von der eine Wendeltreppe 
  steil in die Tiefe führte.


  Vorsichtig stieg der Wanderer hinab. Es war dunkel in der Röhre, durch 
  die sich die Stufen in die Tiefe wanden. Nur vom Ende der Treppe drang blasses 
  Licht, dessen Schein sich verstärkte, je weiter Torn nach unten kam.


  Schließlich gelangte er in einen großen Raum, der zylindrisch geformt 
  war und keinen Boden zu besitzen schien. Atemberaubende Tiefe gähnte unter 
  dem Steg, auf den die Treppe mündete.


  Vorsichtig ging der Wanderer darauf entlang.


  Der Steg war nur einen Schritt breit und besaß kein Geländer. Er 
  führte geradewegs in die Mitte des zylindrischen Gewölbes, in dessen 
  Tiefe Torn die Generatoren stampfen hörte. Gleichzeitig verstärkte 
  sich der Eindruck von Bedrohung, den er zuvor schon wiederholte Male verspürt 
  hatte. Ein kalter Schauer rann Torns Rücken hinab.


  Normalerweise hatte er solche Empfindungen nur in der Gegenwart von Grah'tak. 
  Welches schreckliche Geheimnis barg dieser Ort?


  Der Wanderer sah es, als er das Ende des Steges erreichte.


  Zu seinen Füßen, nur eine Armlänge unterhalb des Stegs, schwebte 
  ein Gegenstand über dem Abgrund. Und dieser Gegenstand schien die Quelle 
  der Bedrohung zu sein.


  Es war ein länglich geformter Körper aus Metall, der reglos in der 
  Luft zu stehen schien – eine Art Behälter oder Truhe, nahm Torn an. 
  Nur wenn man genauer hinsah, konnte man das leichte blaue Schimmern erkennen, 
  das ihn umgab.


  Ein Feld aus Plasmaenergie. Es scheint eingerichtet worden zu sein, um das 
  Böse zu neutralisieren. Aber es wird schwächer, während das Böse 
  immer stärker wird ...


  In diesem Moment sah der Wanderer die Buchstaben.


  Es waren blaue Lettern, die auf dem Deckel der Truhe aufleuchteten, in der Schrift 
  und der Sprache der alten Wanderer. Leise begann Torn zu übersetzen.

 


  Wanderer, der du dich näherst,


  wisse um das Verderben, das deiner harrt.


  Denn nur Böses kann erwachsen,


  aus dem, was böse ist.


  Vergraben, verborgen in den Tiefen von Cars


  ist der Pal'rath, der todbringende


  Vernichter der Welten.


  Torn stand wie vom Donner gerührt.


  Die Worte waren in der gewohnt rätselhaften Weise gehalten, in der die 
  Wanderer der alten Zeit sich auszudrücken pflegten. Doch Torn hatte gelernt, 
  ihre Sprache zu deuten.

 Der Pal'rath!

 Darum also geht es!

 Die Grah'tak haben das Versteck des Pal'rath ausfindig gemacht.


  Tiefes Grauen ergriff von Torn Besitz, ließ sein Innerstes erzittern.

 Der Pal'rath.

 Der Splitter der Dunkelheit.


  Er hatte von ihm gehört, bislang jedoch stets bezweifelt, dass die 
  ultimative Waffe der Grah'tak tatsächlich existierte. Es gab keine offiziellen 
  Aufzeichnungen darüber, lediglich in alten Sagen, die von den großen 
  Taten der Wanderer handelten, war noch vom Pal'rath die Rede.


  Von außen betrachtet war der Pal'rath nichts als ein Stück schwarzer 
  Kristall. Doch die Kräfte, die ihm innewohnten, waren schrecklich.


  Glaubte man den alten Liedern, war der Pal'rath das Böse schlechthin, materialisierte 
  Verderbtheit. Einst war er aus dem Subdaemonium in die Welt der Sterblichen 
  gebracht worden, wo er entsetzliche Zerstörung angerichtet hatte. Von einem 
  »Weltenvernichter« war in den alten Sagen die Rede, der, getrieben 
  von der Kraft des Pal'rath, ganze Planeten und Zivilisationen ausgelöscht 
  hatte.


  Nur mit Mühe und unter großen Opfern war es den Wanderern gelungen, 
  jene schreckliche Gefahr zu bannen und den Pal'rath in ihren Besitz zu bringen. 
  Wie die Überlieferung besagte, hatten sie ihn nicht zerstören können, 
  also beschlossen sie, den Pal'rath vor den Grah'tak zu verbergen. An einem unbekannten 
  Ort, auf einem entlegenen Planeten, hieß es, sei ein Tor errichtet worden, 
  das zum Auge der Dunkelheit führte.

 Die Rede ist von der Erde!

 Die Heimat der Menschen ist jener unscheinbare Ort, auf dem das Tor zum 
  Pal'rath errichtet wurde.


  Einmal mehr dämmerte Torn, dass die Erde eine größere Rolle 
  im Spiel der Mächte zu besitzen schien, als er sich gerne eingestehen wollte. 
  Schon die Wanderer der alten Zeit schienen ihr eine besondere Bedeutung beigemessen 
  zu haben.


  Auch, als sie den Pal'rath versteckt hatten.


  Nun jedoch, so schien es, war der Splitter der Dunkelheit wieder aufgetaucht.


  Schaudernd betrachtete Torn den Behälter, der vor ihm schwebte. Ein schier 
  unwiderstehliches Verlangen trieb ihn dazu, danach zu greifen und den Inhalt 
  in Augenschein zu nehmen, doch er beherrschte sich.


  Selbst durch das Schutzfeld, das um die Truhe errichtet worden war, war die 
  Bosheit des Pal'rath deutlich zu spüren. Und Torn begriff, dass das Böse 
  darin nie wirklich aufgehört hatte zu wirken.

 Der Name dieser Welt ist Cars?

 Soweit ich mich erinnere, war Cars eine jungfräuliche, idyllische 
  Welt, der Erde der Urzeit nicht unähnlich. Wie kann sie sich in den vergangenen 
  Äonen so sehr verändert haben?


  Es gab nur eine Antwort auf diese Frage. Der Pal'rath trug Schuld an dem, 
  was mit Cars geschehen war.


  Über Jahrmillionen hatten die zerstörerischen Kräfte des Kristalls 
  die Lichtbarrieren bekämpft und den Planetenkern langsam ausgezehrt. So 
  war der einstmals blühende Planet allmählich erkaltet und eine erstarrte, 
  in Schnee und Eis gefrorene Welt geworden, auf der es kaum noch Leben gab. Und 
  auch keine Sonne des Immansiums hätte ausgereicht, um die Kälte zu 
  vertreiben. Die wenigen Kreaturen, die noch auf ihr existierten, waren blutrünstige, 
  mordende Bestien, die ...


  Torn hielt inne. Ein weiterer, bestürzender Gedanke überkam ihn, der 
  sein Grauen noch steigerte.


  Während der Schlacht war ihm aufgefallen, dass keine dieser Eisbestien 
  der anderen ähnelte. Es schien unterschiedliche Rassen von ihnen zu geben, 
  und sie verfügten über eine gewisse Intelligenz.


  Was, wenn sie nicht wirklich Tiere waren?


  Was, wenn es sich bei ihnen um die mutierten Nachkommen jener handelte, die 
  einst zurückgelassen worden waren, um den Pal'rath zu bewachen? Wenn sich 
  die zerstörerische Macht des Kristalls nicht nur auf den Planeten, sondern 
  auch auf sie ausgewirkt und ihre Nachkommen zu blutrünstigen Bestien gemacht 
  hatte?


  Torn wagte den Gedanken kaum zu Ende zu bringen – aber waren die Bestien, 
  die dort draußen im Eis lauerten, vielleicht einst Wanderer gewesen, Kämpfer 
  des Lichts?


  Der Gedanke war so bestürzend, dass Torn ihm nicht weiter nachgehen wollte. 
  Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, darauf, was mit dem Pal'rath 
  zu geschehen hatte.


  Das Verderben, das dem Artefakt innewohnte, konnte nicht zerstört werden. 
  Jahrmillionen hatte es seine bösen Kräfte sammeln können, wartete 
  nur darauf, sie erneut zu entfalten – und die Grah'tak standen kurz davor, 
  es wieder in ihren Besitz zu bringen.


  Über Äonen hatten ihre Dokaten und Schriftkundigen nach dem Verbleib 
  des Pal'rath geforscht und schließlich wohl eine Spur gefunden. Sie hatten 
  sich der Unwissenheit der Menschen bedient, um die Barrieren zu überwinden. 
  Und er, Torn, hatte ihnen noch dabei geholfen, die schrecklichste aller Waffen 
  ausfindig zu machen.


  Der Wanderer straffte sich, seine Züge gefroren zu einer starren Maske. 
  Sein Entschluss stand fest.


  Er mochte die Grah'tak bis hierher geführt haben, aber er würde nicht 
  zulassen, dass sie den Pal'rath bekamen.


  Nicht, solange er existierte.


  Torn bückte sich und zog sein Schwert, berührte damit die schimmernde 
  Aura, die den Behälter des Pal'rath umgab ...

 


  Distrigor wartete.


  Der Dämon, den Mathrigo mit der Suche nach dem Pal'rath beauftragt hatte, 
  kauerte im Eingang der Höhle und spähte hinaus auf das Schlachtfeld, 
  weidete sich am Anblick der leblosen, verstümmelten Körper, die den 
  Boden der Schlucht übersäten. Anfangs waren hier und dort noch Schreie 
  zu hören gewesen, hatten Verwundete um Hilfe gefleht. Doch nach und nach 
  hatten sich ihre Stimmen in der eisigen Kälte verloren.


  Der Grah'tak lachte leise.


  Wie einfältig und leicht zu berechnen diese Sterblichen doch waren. Es 
  war so einfach gewesen, sie sich zu Diensten zu machen. Man brauchte ihnen nur 
  Ruhm und Macht zu versprechen, und sie waren bereit, Tausende ihrer Artgenossen 
  dafür in den Tod zu schicken.


  Mit Hilfe der Menschen hatte Distrigor das Ziel seiner Mission erreicht. Nicht 
  mehr lange, und der Pal'rath würde sich endlich wieder im Besitz der Grah'tak 
  befinden – und mit ihm all die schrecklichen Möglichkeiten, die sich 
  aus seinem Besitz ergaben.


  Ein böses Grinsen umspielte die grünhäutigen Züge des Generals.


  Er konnte sich noch gut erinnern an die Schlachten, die vor Unzeiten geschlagen 
  worden waren. Sie lagen Äonen zurück, und doch waren sie für 
  ihn immer noch lebendig. Die glorreichen Siege, die er für die Herren des 
  Subdaemoniums errungen hatte, das Gefühl des Triumphs, das ihn dabei erfüllt 
  hatte, das Wehklagen der Besiegten in seinen Ohren.


  Lange, sehr lange hatte er all das entbehren müssen, doch schon bald würde 
  es wieder Wirklichkeit werden.


  Der Pal'rath war der Schlüssel dazu.


  Als der Grah'tak Schritte hörte, wandte er sich um. Aus dem Dunkel des 
  Korridors schälten sich die Umrisse eines einzelnen Menschen.


  Distrigor wusste nicht mehr, welcher von ihnen es war. In seinen Augen sahen 
  sie alle gleich aus, und meist lebten sie nicht lange genug, als dass er sich 
  ihre Namen merkte. Auch diesen da würde er töten, sobald er seinen 
  Zweck erfüllt hatte.


  »Du kommst allein?«, fragte der General.


  »Ja.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Tot«, erwiderte der Mensch. »Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, 
  sie alle umzubringen. Seltsam, nicht wahr?«


  »Nicht im geringsten.« Distrigor grinste wissend. »Dann gibt 
  es keinen Zweifel. Du hast gefunden, weswegen ich dich ausgeschickt habe.«


  »Das habe ich.«


  »Und wo ist es?«


  »Nicht hier.«


  »Was soll das heißen?« Die Gesichtszüge des Grah'tak verzerrten 
  sich. »Wo hast du es gelassen, du elender Wurm?«


  »Dort, wo du es nicht erreichen kannst«, gab der Mensch zurück, 
  mit einer Gelassenheit, die Distrigors Zorn erregte. »Jenseits der Lichtbarrieren, 
  derentwegen du all diese Menschen in den Tod geschickt hast, du widerwärtiger 
  Bastard.«


  Distrigors Augen weiteten sich vor Unmut, Misstrauen erwachte plötzlich 
  in ihm. Zum einen war er nicht gewohnt, dass ein Sterblicher in diesem Ton mit 
  ihm sprach. Zum anderen fragte er sich, woher dieser elende Sterbliche von den 
  Barrieren wissen konnte, die die Wanderer errichtet hatten.


  »Ich kann mir denken«, fuhr der Mensch fort, »dass du dir jetzt 
  ein paar Fragen zu stellen beginnst. Du möchtest wissen, woher ich von 
  den Lichtbarrieren weiß, nicht wahr? Und woher ich die Unverschämtheit 
  nehme, in diesem Ton mit dir zu sprechen, richtig?«


  »Woher weißt du ...?«


  »Wisse, du grüngesichtiger Bastard, dass ich noch weit mehr weiß 
  als das. Ich weiß, dass man dich einst den Schlächter nannte und 
  dass du Millionen unschuldiger Sterblicher grausam getötet hast. Und ich 
  weiß, worauf du es abgesehen hast, weshalb du um jeden Preis diese Expedition 
  organisieren wolltest. Nur eines frage ich mich noch.«


  »Was?«, fragte der Grah'tak verblüfft. Er war gewohnt, dass die 
  Menschen unwissend waren und furchtsam. Dieser hier war weder das eine noch 
  das andere.


  »Ich frage mich, ob du auf eigene Rechnung handelst oder ob Mathrigo dich 
  geschickt hat«, versetzte der Mensch und hob seine Waffen. Es waren das 
  Schwert und der Schild eines römischen Soldaten – doch die Art, wie 
  der Mensch sprach und sich benahm, deutete ganz und gar nicht auf einen gewöhnlichen 
  Legionär hin. Schon viel eher auf ...


  Aber das war nicht möglich!


  Ungläubig schüttelte Distrigor sein kahles Haupt.


  Mathrigo hatte ihm gesagt, dass Torn aus dem Weg geräumt war und ihnen 
  nicht mehr gefährlich werden konnte. Die Lu'cen hatten ihn verstoßen, 
  ihn aus der Festung am Rande der Zeit verbannt. Der letzte der Wanderer existierte 
  nicht länger – oder?


  »Wenn es so ist«, fuhr der Mensch leise fort, während er mit 
  erhobenen Waffen auf Distrigor zutrat, »dann richte Mathrigo aus, dass 
  es ein Fehler war, meine Wege erneut zu kreuzen. Denn diesmal werde ich weniger 
  nachsichtig mit ihm und seinesgleichen sein.«


  »Wer bist du?«, stellte der Grah'tak die entscheidende Frage.


  »Mein Name ist Torn«, erwiderte der Mensch schlicht. »Ich bin 
  der Rächer all jener, die du ins Verderben geschickt hast, Distrigor. Ich 
  werde dich töten!«

 


  Für einen Augenblick stand der Dämonengeneral wie erstarrt, wirkte 
  wie die Ausgeburt eines schlimmen Albtraums, die ein Bildhauer in Stein gemeißelt 
  hatte.


  Dann kam Leben in den Grah'tak. Doch statt Torn anzugreifen, warf er seinen 
  kahlen Schädel in den Nacken und lachte schallend.


  »Was ist so erheiternd?«, fragte Torn bissig. »Vielleicht sagst 
  du es mir, damit ich mit dir lachen kann.«


  »Du«, knurrte Distrigor böse und musterte ihn mit vernichtenden 
  Blicken. »Du bist so erheiternd. Du solltest dich sehen. Mathrigo hat mir 
  alles über dich erzählt. Du bist kein Wanderer mehr, wurdest aus der 
  Festung verstoßen. Deine Waffe haben sie dir genommen und deine Stärke, 
  alles, was du einst gewesen bist.«


  »Falsch«, versetzte Torn. »Es gehört mehr dazu, ein Wanderer 
  zu sein, als ein Lux zu führen und in einer Ruine im Nirgendwo zu hausen. 
  Die Lu'cen mögen mich verstoßen haben, aber das Schicksal hat dafür 
  gesorgt, dass ich dennoch zur rechten Zeit am rechten Ort bin. Um dir, Distrigor, 
  das Handwerk zu legen, ein für allemal. Die Seelen deiner Opfer werden 
  es mir danken.«


  »Ohne jeden Zweifel«, spottete der Grah'tak. »So wie Mathrigo 
  es mir danken wird, wenn ich ihm deinen Kopf bringe, aufgespießt auf eine 
  meiner Klingen.«


  Damit griff er mit seinen vier Klauen nach den Säbeln und zückte sie, 
  und Torn sah sich einer schnaubenden, rasselnden Kampfmaschine gegenüber, 
  die eineinhalb mal so groß war wie er und über vier Waffenhände 
  verfügte, die rasiermesserscharfe Brak'tar-Klingen schwangen.


  Schön, dachte er, vielleicht habe ich den Mund ein wenig zu voll 
  genommen. Vielleicht sollte ich lieber Taten sprechen lassen ...


  Und noch ehe Distrigor damit rechnete, ging Torn zum Angriff über. 
  Der Wanderer riss das Schild hoch und sprang geradewegs auf den Dämon zu. 
  Reflexhaft riss dieser seine rechte obere Waffenhand empor, doch der Schlag 
  war ungenau geführt und glitt an Torns Schild ab.


  Dafür hatte der Wanderer einen Sekundenbruchteil lang die Chance, einen 
  Treffer anzubringen – und er nutzte sie gnadenlos.


  Torns Schwert fuhr herab, grub sich genau dort in die Schulter des Grah'tak, 
  wo zwischen seiner Rüstung und den Hornplatten, mit denen seine Gliedmaßen 
  gepanzert waren, eine Lücke klaffte. Die Klinge eines Sterblichen hätte 
  die Haut des Grah'tak vermutlich nicht einmal zu ritzen vermocht, Torn jedoch 
  hatte vorgesorgt.


  Er hatte seine Waffe an dem Schutzfeld, das die Truhe des Pal'rath umgab, mit 
  plasmischer Energie aufgeladen, deren positive Aura nun dafür sorgte, dass 
  die Klinge tief ins verderbte Fleisch des Grah'tak drang.


  Distrigor brüllte auf und fuhr zurück. Nur noch drei Arme führten 
  die Klingen aus Brak'tar – der vierte hing schlaff herab, wurde nur noch 
  von einem Fetzen grüner Haut gehalten.


  Torn landete hart auf dem Boden und rollte sich ab, stand sofort wieder auf 
  den Beinen. Keine Sekunde zu früh. Mit einem Donnergrollen, das aus den 
  Tiefen seiner Kehle drang, stürzte sich der Grah'tak auf ihn, um ihn in 
  Stücke zu hacken. Der Wanderer sah die drei Klingen heran fliegen wie eine 
  Formation Stahlfalken, die zum Sturzflug ansetzten. Blitzschnell riss er sein 
  Schild hoch, dessen Holz im nächsten Moment unter den furchtbaren Schlägen 
  zerbarst.


  Der Schild fiel von Torns Arm. In dichter Folge gingen die Brak'tar-Säbel 
  des Dämonengenerals nieder, und der Wanderer blockte sie mit seinem eigenen 
  Schwert. Seine Reaktionen waren dabei von übermenschlicher Schnelligkeit, 
  doch er wusste, dass er den Angriffen des Grah'tak nicht lange würde standhalten 
  können.


  Er hatte gewusst, dass seine Chancen gegen Null tendierten und gehofft, Distrigor 
  mit einem gezielten Streich so zu schwächen, dass er eine Chance bekam, 
  den Dämon ganz zu überwältigen. Doch Distrigors Wut schien durch 
  den Verlust seines Arms nur noch mehr angestachelt worden zu sein.


  Unter wütendem Gebrüll blieb der Dämon stehen, packte den leblos 
  an ihm herabhängenden Arm und riss ihn ganz ab. Achtlos schleuderte er 
  ihn von sich, worauf das herrenlose Körperglied zu schwarzem Schleim zerplatzte. 
  Kochend vor Wut stampfte der Koloss auf den Wanderer zu, während dunkles 
  Dämonenblut aus dem Stumpf quoll.


  »Mach dich bereit zu sterben«, zischte der Grah'tak. »Du hast 
  ohnehin schon viel zu lange gelebt. Mathrigo mag dich geschont haben. Ich jedoch 
  habe keine Skrupel, dich in Stücke zu hacken.«


  Torn hatte keinen Grund, an den Worten des Grah'tak zu zweifeln. Noch eine, 
  zwei Attacken konterte er mit dem Schwert, dann war dessen positive Aura aufgezehrt. 
  Als Brak'tar und Eisen wieder aufeinander trafen, barst die Waffe der Sterblichen 
  wie Glas in Torns Hand. Unbewaffnet und wehrlos stand er dem Grah'tak gegenüber, 
  der ausholte, um ihm den Rest zu geben.


  Der Wanderer taumelte zurück und stolperte, fiel rücklings zu Boden. 
  Distrigor setzte nach, und Torn sah das hassverzerrte Antlitz des Grah'tak über 
  sich, blickte in die Augen, die sich bereits an den Qualen so vieler Unschuldiger 
  geweidet hatten.


  »Tod allen Wanderern!«, gellte der Schlachtruf des Dämonengenerals, 
  der schon vor Jahrmillionen die Schlachtfelder hatte erzittern lassen, und die 
  Brak'tar-Klingen fielen wie Henkerbeile herab, um seinen Gegner zu zerstückeln.


  Torn nahm es wahr, als würde es in Zeitlupe geschehen, mit unendlicher 
  Langsamkeit.


  Er hatte immer versucht, sich vorzustellen, wie sein Ende sein würde. Warum 
  hatte es nicht früher kommen können? Warum nicht, als er noch ein 
  Wanderer gewesen war? Wozu war er verstoßen worden, wenn dies ohnehin 
  das Ende war?


  Er schloss die Augen und blickte in sein Inneres, hatte das Gefühl, sein 
  Leben Revue passieren zu sehen, seine Missionen als Wanderer. Er erwartete den 
  tödlichen Dämonenstahl ...


  ... aber das Brak'tar erreichte ihn nicht.


  Dafür gab Distrigor einen verblüfften Schrei von sich.


  Torn riss die Augen auf und wurde von grellem Licht geblendet, das plötzlich 
  zwischen ihm und dem Grah'tak war. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, 
  dass Distrigor tatsächlich zugeschlagen hatte – doch das Brak'tar 
  hatte Torn nicht berührt, sondern schien von einer blendend hellen Lichtentladung 
  abgehalten zu werden.


  Lauf, Torn!


  Plötzlich hatte Torn das Gefühl, eine Stimme in seinem Kopf zu 
  hören, die ihn aufforderte zu fliehen.


  Er überlegte nicht lange.


  Mit einem Satz katapultierte er sich auf die Beine und begann zu rennen. Wo 
  er eben noch gestanden hatte, pflügten jetzt Distrigors Brak'tar-Klingen 
  durch die Luft.


  Es war, als hätte für einen kurzen Moment die Zeit still gestanden, 
  als wäre sie angehalten worden, damit Torn dem tödlichen Streich entfliehen 
  konnte.


  Oder bilde ich mir das nur ein?


  Der Wanderer lief so schnell er konnte, rannte den breiten Korridor hinab, 
  zurück in den Berg.


  Distrigor folgte ihm. Seine Ketten klirrten und seine Klauenbeine stampften 
  über den glatten Boden. Das Gebrüll, das er von sich gab, war schaurig 
  anzuhören.


  Torn hörte, wie die wuchtigen Brak'tar-Säbel die Luft durchschnitten, 
  merkte, wie sie näher kamen. Instinktiv duckte er sich, während er 
  weiter rannte, den Korridor hinab. Vor sich konnte er die unbestimmte Bedrohung 
  durch den Pal'rath fühlen, hinter sich die konzentrierte Bosheit des Grah'tak.


  Und plötzlich war da noch etwas anderes, das sich wie eine schützende 
  Wand zwischen ihn und den tödlichen Hass Distrigors zu schieben schien.


  Die Lichtbarriere!


  Es krachte dumpf, als Distrigor gegen die Schranke lief, die den Korridor 
  wie eine unsichtbare Mauer versperrte. Der Grah'tak schüttelte unwillig 
  sein kahles Haupt, wollte nicht glauben, was geschehen war. Ein zweites Mal 
  rannte er in seiner Wut gegen die Barriere an – doch wieder warf ihn die 
  Aura des Lichts zurück und ließ ihn nicht passieren.


  Zornig holte er mit seinen Säbeln aus und schlug auf die unsichtbare Mauer 
  ein, blau leuchtende Blitze entluden sich in die kalte Luft. Doch die Barriere 
  blieb bestehen, hielt, wie sie Äonen lang gehalten hatte.


  Distrigors Gebrüll ging in wütendes Heulen über, als ihm klar 
  wurde, dass Torn ihm entkommen war. Der Wanderer drehte sich um, sah, wie der 
  Grah'tak ihm eine wütend geballte Faust hinterher schickte.


  »Du kannst mir nicht entkommen!«, brüllte Distrigor. »Irgendwann 
  wirst du dein Versteck verlassen, und ich werde hier bleiben und auf dich warten, 
  hörst du ...?«


  Die Worte des Grah'tak hallten von den Korridorwänden wider, begleiteten 
  Torn ins Innere des Berges. Atemlos erreichte er das Gewölbe, wo er die 
  Soldaten zurück gelassen hatte – natürlich springlebendig. Er 
  hatte Distrigor etwas vorgeflunkert, um ihn in Sicherheit zu wiegen.


  »Tribun!«, rief einer der Legionäre, als sie ihn kommen sahen. 
  Die Männer, die sich ein wenig ausgeruht und ihre Wunden versorgt hatten, 
  sprangen auf. »Was ist geschehen, Tribun? Wir haben schreckliche Geräusche 
  gehört.«


  »Unser grüner Freund und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, 
  erklärte Torn trocken. »Nichts von Bedeutung.«


  »Und nun?«, fragte der Legionär. »Was geschieht jetzt mit 
  uns, Tribun? Die Höhle verlassen können wir nicht, oder?«


  »Nein«, gab Torn zu, »jedenfalls nicht auf dem Weg, den wir hereingekommen 
  sind.«


  »Ihr kennt einen anderen Weg?«


  »Vielleicht.« Torn nickte, sah bedeutungsvoll in die Runde der ausgemergelten 
  Gesichter. »Aber ihr müsst mir vertrauen, Männer, jeder einzelne 
  von euch.«


  »Tribun Gallus«, sagte der Veteran mit dem verletzten Arm, »Ihr 
  seid mit uns durch die Hölle gegangen, habt Seite an Seite mit uns gegen 
  die Berber und diese Bestien gekämpft und uns nicht im Stich gelassen. 
  Wir vertrauen Euch bedingungslos.«


  »Gut«, erwiderte der Wanderer. »Dann folgt mir.«


  Er wandte sich der Treppe zu, die nach unten in das Gewölbe des Pal'rath 
  führte, und stieg eilig die Stufen hinab. Die Soldaten folgten ihm, gespannt, 
  was nun kommen würde. Sie hatten nichts mehr zu verlieren, waren dem Tod 
  nur um Haaresbreite entgangen. Für sie konnte es nur noch besser werden.


  Sie erreichten den Steg, und Torn ermahnte die Legionäre, vorsichtig zu 
  sein. Eingeschüchtert blickten sich die Männer in dem Gewölbe 
  um, starrten in die dunkle, bodenlose Tiefe, die sich unter ihnen erstreckte.


  Torn ging bis zum Ende des Stegs, von wo er auf den Pal'rath blicken konnte. 
  Der Behälter mit dem gefährlichen Inhalt schwebte über der gähnenden 
  Leere, einen knappen Meter von ihm entfernt.

 Ich muss springen, um an ihn heran zu kommen.

 So war es gedacht ...


  Der Wanderer atmete tief durch, und auch wenn es nur die Illusion eines 
  tiefen Atemzugs war, half er ihm doch, ein wenig Klarheit in seine Gedanken 
  zu bringen.


  Es konnte kein Zufall sein, dass er in dieser Zeit und Welt gestrandet war, 
  gerade als die Grah'tak versucht hatten, ihre dreckigen Klauen nach dem Pal'rath 
  auszustrecken. Für den Wanderer stand fest, dass die Mächte der Ewigkeit 
  dabei ihre Hand im Spiel gehabt hatten.


  Sie haben mir gesagt, dass meine Odyssee eine Zeit der Prüfungen werden 
  würde, aber auch der Chancen. Dies ist meine Bewährungsprobe. Die 
  Mächte der Ewigkeit haben mich hierher geschickt, damit die Grah'tak den 
  Pal'rath nicht bekommen. Sie vertrauen mir – und ich muss ihnen vertrauen.


  »Männer«, sagte Torn zu den Legionären. »Egal, 
  was geschieht, ihr dürft nicht zweifeln, habt ihr verstanden?«


  »Wenn Ihr es sagt, Tribun.«


  »Zögert keinen Augenblick. Macht es mir einfach nach, habt ihr verstanden?«


  »Natürlich, Tribun.«


  »Lebt wohl, Männer. Es war mir eine Ehre, an eurer Seite zu kämpfen.«


  »So wie uns, Tribun ... aber was habt Ihr vor? Wohin geht Ihr?«


  Torn antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich um, breitete die Arme aus 
  – und sprang.


  »Nein, Tribun!«, rief der Veteran noch, doch es war zu spät.


  Mit einem Hechtsprung setzte Torn in die bodenlose Tiefe, griff im Fallen nach 
  dem Behälter des Pal'rath, und riss ihn mit sich in den dunklen Abgrund.


  »Folgt mir!«, schrie Torn aus Leibeskräften, während er 
  fiel. Seine Stimme schien vom dunklen Abgrund aufgesogen zu werden.


  Sich an den Behälter des Pal'rath klammernd, überschlug sich der Wanderer 
  in der Luft, konnte die Aura des Bösen fühlen, die von dem alten Artefakt 
  ausging. Weit über sich konnte er noch hören, wie die Legionäre 
  ihm folgten und ebenfalls in die gähnende Leere sprangen, seinen letzten 
  Befehl ausführten.


  Für einen winzigen Moment überkamen Torn Zweifel. Was, wenn seine 
  Überlegungen falsch gewesen waren? Wenn er den Willen der Ewigen falsch 
  gedeutet hatte?


  Plötzlich flammte blaues Licht in der Dunkelheit auf, und wie ein gewaltiger 
  Trichter erschien der Strudel des Vortex aus dem Nichts und nahm den Wanderer 
  in sich auf, trug ihn und jene, die ihm folgten, durch die Gestade von Raum 
  und Zeit.


  Das Ziel war unbekannt.
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  Das erste, was Torn wahrnahm, nachdem der Strudel des Vortex erloschen war, 
  waren die Gerüche.


  Der würzige Duft exotischer Blüten, die süßen Aromen, mit 
  denen fleischfressende Pflanzen Insekten zu sich lockten. Aber auch der modrige 
  Geruch von feuchter Erde und faulendem Laub, der vom ständigen Kreislauf 
  des Werdens und Vergehens zeugte.


  Dschungel!


  Der Wanderer schlug die Augen auf und sah das dichte Grün um sich: 
  gewaltige Farne, dichtes Buschwerk, gedrungene Bäume, die von Schlinggewächsen 
  überwuchert wurden. Und hoch über ihm wölbten sich die Äste 
  gewaltiger Brunyak-Bäume und bildeten ein natürliches Dach, das kaum 
  Sonnenlicht hindurch ließ und den Wald in dämmriges, geheimnisvolles 
  Halbdunkel tauchte.

 Mrook.

 Ich befinde mich wieder auf der Affenwelt.

 Hierher hat mich das Vortex getragen.


  Torn schaute sich um. Von den Legionären, die mit ihm gesprungen waren, 
  war weit und breit nichts zu sehen. Was aus ihnen geworden war, wusste Torn 
  nicht zu sagen, es lag nicht mehr in seiner Hand.


  Er hatte den Mächten der Ewigkeit vertraut, als er in den bodenlosen Abgrund 
  gesprungen war, also würde er es auch weiterhin tun müssen. Sie hatten 
  ihn nicht zugrunde gehen lassen, sein Körper lag nicht zerschmettert auf 
  dem Grund des Gewölbes. Sondern sie hatten ihm das Vortex geschickt, das 
  ihn von Cars nach Mrook getragen hatte.


  Und diesmal hatte der Wanderer einen Beweis dafür, dass alles real war, 
  dass er es sich nicht nur einbildete, sich auf der Welt der Affen zu befinden.


  Der Pal'rath.


  Der Behälter lag neben ihm im weichen Moos. Torn musste ihn verloren 
  haben, als sich das Vortex wieder geöffnet hatte. Das Metall schimmerte 
  matt, ließ den tödlichen Inhalt kaum erahnen.


  Torn blickte an sich herab. Wie bei seinem letzten Besuch auf Mrook hatte seine 
  Plasmarüstung ihre Gestalt verändert. Er war nicht länger ein 
  menschliches Wesen, nicht mehr der Prätorianertribun mit dem Namen Marcus 
  Gallus, sondern ein Gorillakrieger, dessen gedrungene, muskulöse Gestalt 
  von glänzend schwarzem Fell besetzt war.

 Ich bin wieder hier, so wie vor Kurzem, als ich gegen die Qr'ul gekämpft 
  habe.

 Jetzt ergibt alles Sinn.

 Man hatte mich nach Mrook geschickt, damit ich mir ein Bild von der Lage 
  machen kann und ich sehe, in welcher Bedrängnis sich das Volk von Mrook 
  befindet.

 Nun bin ich erneut hier, und in meinen Händen befindet sich das schrecklichste 
  Artefakt des Omniversums.

 Der Pal'rath.


  Torn musterte den unscheinbaren Behälter, dessen Inhalt Distrigor um 
  jeden Preis hatte an sich bringen wollen.


  Dieses Mal war den Grah'tak der Pal'rath durch die Klauen geschlüpft, aber 
  Torn war klar, dass sie weiter danach suchen würden. Sie würden nicht 
  eher ruhen, bis sich der Splitter der Dunkelheit wieder in ihrem Besitz befand 
  und sie ihn erneut nutzen konnten, um die Welten der Sterblichen mit Tod und 
  Zerstörung heimzusuchen.


  Es gab nur einen Weg, dies zu verhindern. Der Pal'rath musste vernichtet werden.


  Torn griff hinab und nahm den Behälter an sich, lud ihn sich auf die Schultern. 
  Dann begann er seinen Marsch durch den Dschungel.


  Es gab jemanden, den er unbedingt finden musste.

 


  »Torn, sagst du?«


  Distrigor stand in Mathrigos Thronsaal, tief im dunklen Herzen des Cho'gra. 
  Er konnte die Schreie der Gefolterten hören, spürte die heiße 
  Glut der Lava, die das Reich des obersten Dämons durchfloss. Doch mehr 
  noch spürte er die Hitze des Zorns, der in seinem Inneren kochte, und vor 
  allem anderen hörte er die Stimme des Wanderers, die in seinem Bewusstsein 
  nachhallte und ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte.


  »So wahr ich vor Euch stehe, mein Herrscher und Gebieter«, sagte der 
  General kehlig und verbeugte sich.


  Mathrigo, der wie erstarrt auf seinem Knochenthron saß, musterte seinen 
  Untergebenen. Die Metallmaske über seinen schwarzen Zügen blieb unbewegt, 
  doch am Flackern des Feuers in seinen Augen konnte man erkennen, was im Herrscher 
  der Grah'tak vorgehen musste.


  »Und er hat gesagt, dass er diesmal weniger nachsichtig mit mir sein will?«, 
  erkundigte er sich.


  »Das waren seine Worte«, bestätigte Distrigor grimmig und deutete 
  auf den blutigen Stumpf an seiner Schulter. »Kurz bevor er mir den Arm 
  abschlug.«


  »Torn also«, sagte Mathrigo leise und konnte es noch immer nicht glauben.


  Wie war das möglich?


  Torn war kein Wanderer mehr. Die Lu'cen hatten ihn aus der Festung am Rande 
  der Zeit verstoßen. Dennoch schien er noch immer gewillt zu sein, den 
  Kampf gegen die Grah'tak fortzusetzen. Und irgendwie hatte er es geschafft, 
  zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein ...


  »Verdammt«, zischte Mathrigo, der nicht wusste, was ihn mehr in Rage 
  versetzte – Distrigors Versagen oder Torns unerwartetes Auftauchen. »Wie 
  konnte das geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, mein Gebieter«, erwiderte Distrigor unterwürfig. 
  »Ich weiß nicht, woher er kam, kann es mir nicht erklären. Seid 
  Ihr sicher, dass die Lu'cen ihn auch wirklich verstoßen haben? Vielleicht 
  war es nur ein Trick, eine Hinterlist, um Euch zu täuschen.«


  »Nein«, widersprach Mathrigo ungehalten. »Hast du vergessen, 
  was die Lu'cen repräsentieren? Welche Ideale sie verkörpern? Sie sind 
  zur Hinterlist nicht fähig, Distrigor, das weißt du so gut wie ich.«


  »Aber der Wanderer ist es durchaus, Euer Hoheit«, wandte der Dämonengeneral 
  ein. »Er hat mich arglistig getäuscht und hinters Licht geführt, 
  hat mich aus dem Hinterhalt angegriffen. Nur so konnte es geschehen, dass mir 
  der Pal'rath entgangen ist.«


  »Das beweist, dass er viel dazugelernt hat«, stimmte Mathrigo zu. 
  »Solange er sich noch an die Regeln hielt, die die Lu'cen ihm beigebracht 
  haben, war er leicht zu berechnen. Doch mittlerweile scheint Torn auf eigene 
  Faust zu handeln, und das macht ihn noch um vieles gefährlicher. Dennoch. 
  Du hast schändlich versagt, Distrigor.«


  »Ich weiß, mein Gebieter. Aber sagtet ihr nicht selbst, dass uns 
  von dem Wanderer keine Gefahr drohe? Ich habe nicht mit seinem Eingreifen gerechnet.«


  »Billige Entschuldigungen!« Mathrigo machte eine wegwischende Handbewegung. 
  »Ein General meiner Streitmacht hat stets auf alle Eventualitäten 
  vorbereitet zu sein, sonst verdient er es nicht, ein Heer zu befehlen.«


  »Ja, mein Gebieter.« Distrigor senkte ehrerbietig sein Haupt, so dass 
  die Platte aus Brak'tar sichtbar wurde, die in seinen kahlen Schädel eingesetzt 
  war.


  »Hätte Torn dir nicht deinen Arm abgeschlagen, würde ich es jetzt 
  tun. Als Strafe und als Erinnerung an dein Versagen.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen, mein Gebieter.«


  »Natürlich nicht. Denn jetzt sind wir vorbereitet und wissen, dass 
  der Wanderer dort draußen ist. Und obwohl die Lu'cen ihn verstoßen 
  haben, scheint es noch immer Mächte zu geben, die auf seiner Seite stehen 
  und seine Odyssee durch die Dimensionen lenken.«


  »Ihr meint ...?«


  »Sprich ihren Namen nicht aus«, warnte Mathrigo, »oder du wirst 
  hier und jetzt noch mehr verlieren als nur deinen Arm. Offensichtlich haben 
  wir Torn zu früh abgeschrieben. Dabei hätte ich es mir denken können. 
  Er ist zäh und sein Wille ist unbeugsam. Er wird niemals aufgeben. Es sei 
  denn ...«


  »Was, mein Gebieter?«


  »Torn hat gesagt, dass er mir gegenüber keine Gnade walten lassen 
  wird, richtig?«


  »Ja, Euer Hoheit.«


  »Dann wird es umgekehrt genauso sein«, versicherte Mathrigo, und Distrigor 
  ahnte, dass das Gesicht unter der Maske lächelte. »Weißt du, 
  was der Wanderer mit dem Pal'rath vorhat?«


  »Nein, mein Gebieter.« Distrigor schüttelte sein kahles Haupt. 
  »Aber plötzlich konnte ich die Gegenwart des Pal'rath nicht mehr spüren. 
  Es muss ihm gelungen sein, damit von der Eiswelt zu fliehen.«


  »Ohne Zweifel«, stimmte Mathrigo zu. »Und wir werden herausfinden, 
  wohin er den Pal'rath gebracht hat.«


  »Wie, Euer Hoheit?«


  »Torn hat nicht genügend Macht, um die Kräfte des Pal'rath auf 
  Dauer einzudämmen«, antwortete der Herrscher der Dämonen. »Wir 
  brauchen den Splitter der Dunkelheit also nicht zu suchen – er wird uns 
  zu sich rufen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Allerdings. Und das ist noch nicht alles, was der Pal'rath für uns 
  tun wird. Egal, wofür er sich entscheidet – gegen die Macht des Pal'rath 
  hat selbst Torn keine Chance. Früher oder später wird sie ihn vernichten.«


  »Wie meint Ihr das, Hoheit?«


  »Torn ist kein Wesen wie wir, Distrigor. Noch gehört er dem Licht, 
  und die Bosheit, die der Pal'rath verströmt, wird ihn schwächen. Er 
  wird das erkennen und versuchen, den Pal'rath zu zerstören. Dann wird er 
  feststellen, dass dies unmöglich ist. Er wird entweder versuchen, den Pal'rath 
  zu verstecken, oder aber ihn zum Guten einzusetzen.«


  »Den Pal'rath? Aber das ist unmöglich!«


  Mathrigo nickte. »Ich weiß das und du weißt das. Aber weiß 
  Torn es auch? Er hat schon früher versucht, unsere Waffen gegen uns einzusetzen 
  und das Böse nicht gescheut. Wird er dem Konflikt also aus dem Weg gehen? 
  Nein. Er wird versuchen, die Macht des Pal'rath gegen uns zu richten. Glaube 
  mir, Distrigor, ich weiß, was ihn bewegt. Die Versuchung, uns zu besiegen, 
  ist zu groß, als dass der Wanderer ihr widerstehen könnte.«


  »Meint Ihr, Hoheit?«


  »Ich bin mir sicher. Ich kenne Torn so gut wie ich mich selbst kenne, und 
  ich weiß, was er in diesem Augenblick denkt. Die Wanderer der alten Tage 
  haben es gewusst, und auch die Lu'cen wissen es: Die Macht des Pal'rath lässt 
  sich nicht kontrollieren. Aber weder die einen noch die anderen werden zur Stelle 
  sein, um Torn zu warnen. Jeder, der den Pal'rath entfesselt, fällt ihm 
  anheim und wird zu seinem Sklaven, zu einem Werkzeug des Bösen.«


  Der oberste Grah'tak warf sein Haupt in den Nacken und brach in schallendes 
  Gelächter aus.


  »Torn wird alles zum Guten wenden wollen, doch es wird dadurch nur noch 
  schlimmer werden. Und wenn er die Macht des Pal'rath erst entfesselt hat, wird 
  er die schreckliche Wahrheit erkennen: Dass er seiner wahren Bestimmung gerecht 
  geworden und der Mesh'rul geworden ist, der Vernichter aller sterblichen Welten. 
  Das ist sein Schicksal, er kann ihm nicht entgehen ...«

 


  Die Last auf seinen Schultern war schwer.


  Mit jedem Schritt, den Torn durch den dunklen Dschungel von Mrook machte, hatte 
  er das Gefühl, tief im weichen Boden einzusinken. Der Behälter mit 
  dem Pal'rath, den er auf seinen Schultern trug, schien Zentner zu wiegen und 
  mit jedem Schritt schwerer zu werden.


  Natürlich wusste Torn, dass dies nur ein subjektiver Eindruck war, doch 
  dieses Wissen nützte ihm nichts. Die Aura des Bösen, die von dem Pal'rath 
  ausging, schwächte Torns Plasmarüstung und damit seine Körperkraft.


  Seiner Energiequelle beraubt, war das schützende Dämmfeld um den Behälter 
  zusammengebrochen, und der Pal'rath verströmte seine böse, todbringende 
  Aura, die auch vom Wanderer Besitz ergriff.


  Alles erschien Torn plötzlich sinnlos.


  Eine Müdigkeit, wie er sie nie zuvor gekannt hatte, ergriff von ihm Besitz, 
  machte das Vorankommen im Dschungel zur Qual. Schwerfällig setzte er einen 
  Fuß vor den anderen, musste sich mit seinen langen Armen stützen, 
  um nicht zu stürzen. Mutlosigkeit und tiefe Verzweiflung machten sich in 
  ihm breit.

 Wer bin ich und was mache ich hier? Wie konnte ich mir anmaßen, 
  es mit einem so alten Vermächtnis aufzunehmen? Einem Gegenstand, vor dessen 
  Bosheit sich sogar die alten Wanderer fürchteten, die in so vielen und 
  größeren Schlachten kämpften als ich?

 Die Lu'cen hatten Recht.

 Ich tauge nicht zum Wanderer, habe auf ganzer Linie versagt. Wie konnte 
  ich nur glauben, das Richtige zu tun? Mein Handeln war von vornherein zum Scheitern 
  verurteilt.

 Ich kann den Pal'rath nicht zerstören, bin zu schwach dazu. Wenn 
  die Wanderer der alten Zeit es nicht vermochten – wie kann ich es dann 
  wagen?

 Ich hätte nicht hierher kommen dürfen. Die Grah'tak werden die 
  Gegenwart des Pal'rath spüren und kommen, um ihn sich zu holen.

 Aber hatte ich eine andere Wahl?

 Nein. Ich bin meinem Schicksal ausgeliefert.

 Es hat sich nichts geändert.


  Die Schritte des Wanderers wurden kürzer, die Müdigkeit, die ihn 
  befiel, geradezu bleiern. Schließlich senkte sie sich über ihn wie 
  ein dunkles Tuch, erstickte die Eindrücke, die von außen an seine 
  Sinne drangen – und Torn brach zusammen.


  Vergeblich versuchte er, sich noch einmal aufzurichten. Die Macht des Pal'rath 
  drückte ihn zu Boden und gab ihn nicht mehr frei.


  Das Ende ...?

 


  Der feurige Schlund des Kha'tex öffnete sich, und aus der Tiefe der 
  Dimensionsverbindung erhob sich eine leuchtende Plattform, an deren Steuer ein 
  gepanzerter Chaoskämpfer stand. Weiter hinten auf der Plattform erhob sich 
  eine eindrucksvolle Gestalt, die sogar den Chaoskrieger noch um zwei Köpfe 
  überragte.


  Es war Distrigor, der neue Oberbefehlshaber der Truppen auf Mrook.


  Die Dämonenscheibe setzte zur Landung an, und Distrigor blickte sich um.


  Die Armee der Qr'ul war zum Appell angetreten – Reihen von Echsenkriegern, 
  deren faulende Leiber nach Gift und Verwesung stanken. Die Disziplin, mit der 
  sie in Reih und Glied standen, war eine letzte Reminiszenz an die Rasse, die 
  sie einst gewesen waren: raumfahrende Echsenwesen, die den Fehler begangen hatten, 
  sich mit den Grah'tak einzulassen.


  Distrigor nickte zufrieden.


  Die Ordnung, mit der die Qr'ul angetreten waren, um ihren neuen Befehlshaber 
  zu begrüßen, unterschied sie grundlegend von den chaotischen Haufen 
  der Grak'ul oder anderer Halbdämonen. Mit ihrer Hilfe – da war sich 
  Distrigor sicher – würde er an seine legendären Schlachtenerfolge 
  von einst anknüpfen können.


  Einmal mochte dieser verwünschte Torn ihm in die Suppe gespuckt haben.


  Kein zweites Mal ...


  Kaum hatte die Dämonenscheibe aufgesetzt, stieg der General ab, und ein 
  Qr'ul kam auf ihn zu, sein längliches Haupt unterwürfig gesenkt. Die 
  Züge des Echsendämons waren grässlich entstellt, die Adern unter 
  seiner Schuppenhaut deutlich hervorgetreten. An einigen Stellen seines Körpers 
  hatte die Verwesung bereits eingesetzt.


  Die Auswirkungen von Far'ruk-Gift, dachte Distrigor. Dieser Qr'ul ist tot, er 
  weiß es nur noch nicht.


  »Seid gegrüßt, großer Distrigor«, zischte der Echsendämon 
  beflissen und verneigte sich. »Mein Name ist Dinec. Ich bin Euch zu Diensten, 
  erhabener General der Grah'tak, ebenso wie jeder meiner Krieger.«


  »Du bist der Anführer?«, fragte Distrigor.


  »Ich war es«, verbesserte Dinec und verbeugte sich noch tiefer. »Nun 
  besteht der Sinn meiner nichtswürdigen Existenz nur noch darin, Euch zu 
  dienen.«


  »Du hast Recht«, sagte Distrigor, »du warst der Anführer 
  hier« – und mit dem neuen Arm, den die Dokaten ihm gemacht hatten, 
  packte er zu.


  Es war ein mechanischer Greifer aus Brak'tar, der seinen verlorenen Arm ersetzte. 
  Statt einer Hand besaß er eine mörderische Greifzange. Distrigor 
  griff damit nach dem Kopf des Qr'ul und zerquetschte ihn mühelos. Hirnmasse 
  und Dämonenschleim quollen hervor und tropften in zähen Rinnsalen 
  zu Boden.


  Distrigor ließ los. Der Torso des Qr'ul fiel in sich zusammen. Zufrieden 
  betrachtete der Dämonengeneral die von Schleim und Dämonenblut besudelte 
  Klaue, die ihren Zweck noch besser erfüllte als das Original. Den leblosen 
  Kadaver des Qr'ul, der sich dampfend auflöste, würdigte er keines 
  Blickes mehr.


  Die Hauptleute der Qr'ul, die vor ihm angetreten waren, wagten kaum zu atmen. 
  Distrigor baute sich vor ihnen auf, verschränkte seine vielen Arme in seinem 
  Rücken.


  »Krieger!«, brüllte er. »Ich bin euer neuer Oberbefehlshaber. 
  Mathrigo, Euer aller Herrscher und Gebieter, ist nicht zufrieden mit den Fortschritten, 
  die auf dieser Welt erzielt werden. Noch immer regt sich in den Wäldern 
  Widerstand, befindet sich der Planet nicht völlig unter unserer Kontrolle. 
  Doch das ist noch nicht alles. Denn einer unserer schlimmsten Feinde hat sich 
  auf diese Welt geflüchtet. Ihr werdet ihn finden, tot oder lebendig. Denn 
  er hat etwas, das uns gehört ...«

 


  Als Torn die Augen aufschlug, blickte er in ein vertrautes Gesicht. Diese dunklen, 
  von silbergrauem Fell umrahmten Züge, aus denen ihm weise Augen entgegen 
  blickten, kannte er nur zu gut. Sie gehörten Krellrim, seinem treuen Waffenbruder 
  und dem Begründer der Zivilisation von Mrook.


  »Ich grüße dich, Wanderer«, sagte Krellrim, noch ehe Torn 
  dazu kam, ein Wort zu sprechen.


  »Du ... du erkennst mich?«


  »Natürlich.« Der Gorilla lächelte weise. »Ich hätte 
  dich schon bei deinem letzten Besuch auf unserer Welt erkennen müssen. 
  Denn es gibt im ganzen Omniversum nur einen, der treu zu uns steht und an unserer 
  Seite kämpft. Meinen Waffenbruder den Wanderer.«


  »Genau genommen bin ich kein Wanderer mehr«, erklärte Torn, »aber 
  das ist eine lange Geschichte. Ich fürchte, dafür fehlt uns die Zeit.«


  Seine Stimme klang krächzend, und er fühlte sich noch immer müde 
  und abgeschlagen. Man hatte ihn auf ein Lager aus Moos und Laub gebettet, auf 
  dem er ausgestreckt lag. Wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war, vermochte 
  er nicht zu beurteilen. Aber er spürte, dass die Präsenz des Bösen 
  abgenommen hatte.


  Der Pal'rath ...


  »Der Gegenstand, den ich bei mir trug«, sagte Torn schnell und 
  versuchte, sich aufzurichten. »Wo ist er?«


  »Ruhig«, erwiderte Krellrim und drückte ihn mit sanfter Gewalt 
  auf sein Lager zurück. »Ich habe ihn an einen anderen Ort bringen 
  lassen.«


  »Wohin?«


  »Nicht weit von hier. Ein verlassener Casshir-Bau im Wald, tief unter der 
  Erde. Dort kann seine böse Macht keinen Schaden anrichten.«


  »Du ... weißt es?«, fragte Torn.


  Krellrim nickte. »Ich bin kein Wanderer wie du, aber meine Instinkte vermögen 
  das Böse zu fühlen. Vor allem, wenn es in dieser Konzentration auftritt. 
  Was befindet sich in jenem Behälter, Torn?«


  »Der Pal'rath«, antwortete Torn, froh, jemandem davon erzählen 
  zu können. »Es ist ein Artefakt aus alter Zeit, etwas, das die Grah'tak 
  einst aus ihrer eigenen Dimension mitgebracht haben. Er birgt furchtbare, zerstörerische 
  Kräfte.«


  »Und du hast ihn zu uns nach Mrook gebracht?«


  »Ich hatte keine Wahl, Krellrim. Seit unserer letzten Begegnung ist viel 
  geschehen. Ich wurde aus den Diensten der Lu'cen verstoßen. Ich habe keinen 
  Einfluss mehr darauf, wohin mich das Vortex trägt. Man hat mich auf eine 
  Odyssee durch Raum und Zeit geschickt, und ...«


  »... und sie hat dich zu uns nach Mrook geführt«, brachte Krellrim 
  den Satz zu Ende.


  Torn nickte. »Bitte verzeih' mir, Krellrim. Ich wollte nicht noch mehr 
  Unheil über dich und dein Volk bringen.«


  »Unheil?« Der Gorilla lächelte wieder. Dann bedeutete er Torn 
  aufzustehen. »Komm mit, mein Freund.«


  »Wohin?«


  »Ich werde es dir zeigen.«


  Torn richtete sich auf, und Krellrim half ihm dabei, sich zu erheben. Noch immer 
  spürte Torn die Auswirkungen des Pal'rath, und er konnte auch fühlen, 
  dass der Splitter der Dunkelheit nicht allzu weit entfernt war. Doch immerhin 
  konnte er wieder frei atmen und sich bewegen.


  Er befand sich auf einer Lichtung, die zu allen Seiten von dichtem Grün 
  umgeben war. Schlingpflanzen und Moos hingen von den Ästen der Bäume 
  und bildeten eine Art natürlichen Vorhang.


  »Wie bin ich hierhergekommen?«, wollte Torn wissen, während Krellrim 
  ihn stützte und über die kleine Lichtung führte.


  »Ein Trupp unserer Krieger hat dich im Wald gefunden. Du kannst von Glück 
  sagen, dass sie es waren, die dich zuerst gefunden haben, und nicht die Qr'ul.«


  »Allerdings.« Torn blieb stehen und blickte seinem Waffenbruder tief 
  in die Augen. »Ich danke dir, mein Freund. Nun hast du mir schon wieder 
  geholfen.«


  »So wie du uns«, erwiderte Krellrim und zog unvermittelt den Vorhang 
  aus Moos beiseite.


  Der Anblick traf Torn völlig unerwartet.


  Vor ihm breitete sich eine weite Senke aus, die von hohen Brunyak-Bäumen 
  umstanden wurde. Im Gras kauerten Affen, Gorillas, Abkömmlinge von Krellrims 
  Volk. Torn sah einige Krieger unter ihnen, doch zum größten Teil 
  waren es Frauen, Kinder und Alte, deren Fell sich silbern und grau verfärbt 
  hatte. Es mochten an die zweihundert sein – und als sie Torn erblickten, 
  brachen sie in lauten Jubel aus.


  Die jungen Krieger trommelten gegen ihre breite Brust, wie sie es immer taten, 
  wenn sie ihre Zustimmung bekundeten. Die Kinder und Frauen verfielen in lautes 
  Kreischen, und die Alten neigten ihre ergrauten Häupter.


  »Sie haben hier ausgeharrt, obwohl es in den Wäldern von Qr'ul nur 
  so wimmelt«, erklärte Krellrim. »Sie waren so um dein Wohlergehen 
  besorgt, dass sie nicht von deiner Seite gewichen sind. Die Frauen haben heilende 
  Kräuter für dich gesammelt, und die Kinder und die Alten haben die 
  Geister des Dschungels angerufen, dass sie sich deiner annehmen.«


  »Wie lange war ich ...?«


  »Einen Tag und eine Nacht«, erwiderte Krellrim. »Eine lange Zeit 
  auf einer Welt, auf der das Morgen niemals sicher ist. Und doch sind sie alle 
  bei dir geblieben.«


  »Das ... das habe ich nicht verdient«, sagte Torn leise.


  »Mein Volk ist anderer Ansicht. Sie wissen, dass sie keinen stärkeren 
  Verbündeten haben als dich, Torn. Und du hast nirgendwo im Universum treuere 
  Freunde als hier auf Mrook, auch wenn es nur noch wenige von uns gibt.«


  »Nur noch wenige? Was heißt das?«


  Krellrim atmete tief durch, ehe er antwortete. »Das, was du vor dir siehst, 
  ist alles, was von meinem Volk noch übrig ist, Wanderer.«


  »Was?«


  Torn war geschockt.


  Er hatte gewusst, dass auf Mrook ein grausamer Krieg tobte, dass die Qr'ul einen 
  erbarmungslosen Feldzug gegen Krellrims Volk führten. Aber er hatte nicht 
  angenommen, dass der Völkermord an den Mrook schon so weit fortgeschritten 
  war. Deswegen also waren fast nur Frauen, Alte und Kinder hier. Die meisten 
  der Krieger waren tot ...


  Torn spürte Zorn in sich aufkeimen.

 Diese verdammten Grah'tak! Wohin sie ihren Fuß auch setzen, verbreiten 
  sie nichts als Terror und Zerstörung.

 Das Volk von Mrook war einst zahlreich, seine Zivilisation dabei, sich 
  zu entfalten und Kunst und Kultur hervorzubringen. Was ist nun noch davon übrig? 
  Die große Stadt Mrook Tan liegt in Schutt und Asche, und dieser kleine 
  Haufen ist alles, was vom einst so stolzen Volk der Mrook übrig geblieben 
  ist.

 Das muss aufhören, es hat schon viel zu lange gedauert. Ich muss 
  es beenden, um jeden Preis. Oder Krellrim und sein Volk werden von den Grah'tak 
  völlig ausgelöscht, und die nächste Welt wird den Mächten 
  des Bösen zum Opfer fallen.


  Torn wandte sich Krellrims Leuten zu, deren Treue und Freundschaft ihn tief 
  berührte. Er wollte ihnen etwas sagen, wollte ihnen zurufen, dass er an 
  ihrer Seite kämpfen und notfalls auch mit ihnen sterben würde – 
  als plötzlich ein eigenartiges Brausen die Luft erfüllte.


  Torn kannte dieses Geräusch.


  Stahlfalken!


  Im nächsten Moment waren sie auch schon am Himmel zu sehen – furchteinflößende 
  Flugmaschinen aus Brak'tar, die ihre Schwingen weit ausgebreitet hatten und 
  in ihrer Form Raubvögeln nicht unähnlich waren. Gesteuert wurden sie 
  von Far'ruk, mental begabten Grah'tak, die die Maschinen mit tödlicher 
  Präzision zu steuern wussten.


  Die Stahlfalken (es war ein ganzes Geschwader) hatten die Lichtung offenbar 
  ausgemacht. Als würde ein gemeinsamer Wille sie lenken, änderten sie 
  ihre Flugbahn und setzten zum Sturzflug auf die Lichtung an.


  »Stahlfalken!«, brüllte Krellrim. »Lauft um euer Leben!«


  Panik brach aus.


  Die Frauen sprangen auf und rissen ihre Kinder an sich, stürmten mit ihnen 
  von der Lichtung, gefolgt von den Alten, während die Krieger ihren Rückzug 
  deckten.


  Im nächsten Moment waren die Stahlfalken schon über der Lichtung und 
  eröffneten das Feuer.


  Die Nekronergen-Kanonen, die aus den Schwingen der stählernen Flugmaschinen 
  ragten, spien Tod und Feuer. Eine der tödlichen, purpurfarbenen Entladungen, 
  die das Licht ringsum an sich zu saugen schienen, schlug in die Lichtung ein. 
  Ein alter Gorilla, der ihr zu nahe war, wurde von Nekronergen eingehüllt 
  und verbrannte bei lebendigem Leib. Ein weiterer Energieblitz traf einen der 
  mächtigen Brunyaks. Rinde und Holz wurden mit Urgewalt zerfetzt.


  »Vorsicht!«, gellte Krellrims Warnung. »Der Baum stürzt!«


  Die Affen, die in zielloser Panik über die Lichtung flohen und den schützenden 
  Urwald zu erreichten versuchten, stoben auseinander, um sich vor dem umstürzenden 
  Baum in Sicherheit zu bringen – bis auf ein Affenbaby, das auf der Lichtung 
  kauerte und aus Leibeskräften schrie. Offenbar hatte es niemanden mehr, 
  der sich um es kümmerte.


  »Nein!«, rief Krellrim entsetzt und wollte zu dem Kind eilen, um es 
  zu retten.


  Torn hielt ihn zurück.


  »Lass mich«, zischte der Wanderer – dann war er auch schon unterwegs.


  Pfeilschnell katapultierte er sich auf seinen langen Armen davon, flog über 
  das zerstampfte Gras der Lichtung auf das Gorillajunge zu, das in heilloser 
  Panik schrie.


  Infernalisches Bersten war zu hören, denn der Kern des Brunyak-Baumes war 
  gebrochen. In wenigen Augenblicken würde der Stamm des Baums wie eine riesige, 
  gewaltige Keule auf die Lichtung schmettern.


  Torn biss die Zähne zusammen, holte das letzte aus dem ihm so fremden Körper 
  heraus.


  Im Tiefflug zogen die Stahlfalken über die Lichtung hinweg. Noch einmal 
  eröffneten sie dabei das Feuer. Nekronergen schlug in den Wald und schoss 
  Bäume in Brand, ein weiterer Blitz dämonischer Energie detonierte 
  auf der Lichtung und sprengte einen Krater in den weichen Erdboden.


  Die Druckwelle erfasste Torn und brachte ihn zu Fall. Der Wanderer überschlug 
  sich, rollte sich ab und sprang wieder auf die Beine – nur um zu sehen, 
  dass der Brunyak-Baum sich jetzt neigte und fiel.


  Für einen Moment verdunkelte der mächtige, mehrere Meter dicke Stamm 
  die Sonne, ehe er knackend und berstend in die Tiefe stürzte.


  Mächte der Ewigkeit, steht mir bei!


  Mit letzter Kraft sprang Torn auf das Gorillababy zu, auf das der Schatten 
  des großen Baumes gefallen war. Es hatte ihn gesehen und reckte ihm seine 
  dünnen, behaarten Arme entgegen. Indem er daran vorbeischnellte, ergriff 
  Torn das Junge und hob es auf, schloss es schützend in seine Arme und setzte 
  damit ins schützende Unterholz.


  Hinter ihm ging der Stamm des Brunyak-Baumes mit vernichtender Wucht nieder 
  und ließ den Boden des Waldes erzittern.


  Dann herrschte Schweigen.


  Die Affen waren ins umliegende Dickicht getürmt, die Stahlfalken hatten 
  abgedreht. Was blieb, war der Geruch von verbranntem Holz und das Wehklagen 
  über die, die auf der Lichtung gefallen waren.


  Torn blickte auf das Junge, das er im Arm hielt. Es klammerte sich an ihn, wurde 
  von Schreikrämpfen geschüttelt. Aber es war ihm nichts geschehen.


  »Es gibt ein Sprichwort hier bei uns auf Mrook«, sagte plötzlich 
  eine Stimme hinter Torn.


  Der Wanderer fuhr herum.


  Es war Krellrim, der offenbar nach ihm gesucht hatte.


  »Wie lautet es?«, wollte Torn wissen.


  »Wer ein Kind rettet, der rettet die Zukunft«, gab Krellrim zur Antwort 
  und blickte seinen Freund und Waffenbruder durchdringend an. »Aber was, 
  wenn es keine Zukunft gibt, die man retten kann ...?«

 


  Distrigor wartete voller Ungeduld.


  Er hatte Patrouillen von Stahlfalken los geschickt, die herausfinden sollten, 
  wo sich Torn versteckte.


  Festzustellen, dass er sich auf Mrook aufhielt, war nicht weiter schwierig gewesen. 
  Das Signal, das der Pal'rath sandte, war wie ein Leuchtfeuer in der endlosen 
  Schwärze des Omniversums. Der Splitter der Dunkelheit wollte gefunden werden, 
  brannte darauf, seine zerstörerischen Mächte erneut zu entfesseln. 
  Und diesmal würde Distrigor sich nicht von Torn täuschen lassen.


  Er war gewarnt, wusste jetzt, dass der Erzfeind der Grah'tak noch immer gefährlich 
  war, auch wenn er nicht mehr in den Diensten der Lu'cen stand. Diesmal jedoch, 
  da war Distrigor sicher, hatte Torn nicht den Hauch einer Chance.


  Schritte wurden laut, und ein Bote der Qr'ul erschien.


  »Sprich«, forderte der Dämonengeneral ihn auf.


  »Wir haben Nachricht von den Stahlfalken, mein General«, erstattete 
  der Echsendämon Bericht. »Sie haben den Standort des Pal'rath ausfindig 
  gemacht. Ganz in der Nähe sind sie auf eine große Gruppe von Affen 
  gestoßen. Aus irgendeinem Grund scheinen sie sich alle versammelt zu haben.«


  »Das ist es«, war Distrigor überzeugt. »Ich wusste, dass 
  der Wanderer sich zu seinen äffischen Freunden flüchten würde. 
  Ist das nicht rührend? Wahrscheinlich will er den Pal'rath benutzen, um 
  ihnen zu helfen. Er ahnt nicht, dass er seinen eigenen Untergang damit heraufbeschwören 
  wird.«


  Ein diabolisches Grinsen huschte über die Züge des Dämonengenerals, 
  dann wandte er sich erneut an den Boten.


  »Gebt Alarm. Ich will jeden einzelnen Krieger auf den Beinen sehen. Wir 
  werden sie aus der Luft und auf dem Land angreifen, mit einer Streitmacht, die 
  den Wanderer zum Handeln zwingen wird. Entweder, er wird sich uns ergeben und 
  sterben – oder aber er wird versuchen, den Pal'rath gegen uns einzusetzen 
  und damit scheitern. Denn uns wird die Macht des Splitters nichts anhaben können. 
  Er jedoch wird an ihr zugrunde gehen.«

 


  »Wie viele?«, fragte Torn leise.


  »Vier«, erwiderte Krellrim, der sich mit gesenktem Haupt zu ihm gesetzt 
  hatte. »Unter ihnen ist auch Harac, ein junger Krieger, der mir in den 
  letzten Wochen nicht von der Seite gewichen ist. Nun ist er vor mir gefallen. 
  Das ist nicht gut, Torn. Die Jungen sterben, während die Alten am Leben 
  bleiben. Wie soll unser Volk überleben?«


  Krellrim blickte auf, und Torn konnte sehen, dass es in seinen Augen feucht 
  blitzte.


  »Es tut mir Leid, mein Freund«, sagte Torn, und eine Weile kauerten 
  sie schweigend auf dem breiten Ast und schauten hinaus in die Dunkelheit, die 
  sich über den Dschungel gebreitet hatte.


  »Wieder vier weniger«, murmelte Krellrim leise. »Mein Volk stirbt, 
  Torn, und ich kann nichts dagegen tun. Die Qr'ul sind so zahlreich wie Insekten, 
  während wir immer weniger werden. Nicht mehr lange, und keiner von uns 
  wird mehr am Leben sein. Meinen Leuten sage ich das Gegenteil. Aber tief in 
  meinem Inneren weiß ich schon lange, dass es keine Hoffnung mehr gibt. 
  Das Volk von Mrook ist zum Untergang verdammt.«


  »Hoffnung gibt es immer, mein Freund«, wandte Torn ein.


  Krellrim lachte freudlos. »Das würdest du nicht sagen, wenn du dabei 
  gewesen wärst. Wenn du das Sterben meines Volkes miterlebt hättest. 
  Sie jagen uns, hetzen uns durch den Dschungel, schneiden den Leichen die Köpfe 
  ab als Trophäen. Ich fürchte nicht den Kampf, mein Freund. Doch gegen 
  diesen Gegner kann man nicht gewinnen. Ihre Bosheit ist größer als 
  unser Mut. Wir haben es versucht, haben alles getan, um zu überleben. Aber 
  wir haben verloren.«


  Wieder kehrte Schweigen ein. Torn wusste nicht, was er erwidern sollte.

 Krellrim hat Recht. Die Qr'ul sind ebenso zahlreich wie grausam, und ihre 
  Waffen sind denen der Gorillakrieger weit überlegen. Gegen die Bosheit 
  der Grah'tak gibt es kein Mittel, niemand kann ihre Krieger aufhalten.

 Oder ...?


  »Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit«, sprach Torn seinen 
  Gedanken laut aus.


  »Was meinst du?«


  »Ich spreche von einer Waffe, Krellrim. Einer Waffe, die die Qr'ul vernichten 
  und eure Heimat zurückgewinnen könnte.«


  »Eine solche Waffe gibt es nicht. Und selbst wenn es sie gäbe, an 
  irgendeinem Ort im Universum, hätten wir keine Chance, sie zu erreichen.«


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte Torn. »Denn der Pal'rath befindet 
  sich in unserem Besitz.«


  »Der Pal'rath? Jener Gegenstand, den du bei dir trugst, als meine Leute 
  dich fanden?«


  »So ist es.«


  »Aber Torn! Sagtest du nicht selbst, dass er vom Bösen durchdrungen 
  ist? Dass er ein Artefakt der Grah'tak ist? Aus ihrer finsteren Dimension?«


  »Das stimmt«, räumte Torn ein, »und deshalb ist er eine 
  solch schreckliche Waffe. In den alten Tagen wurde sie eingesetzt, um ganze 
  Welten zu vernichten. Etwas von dieser Vernichtungskraft wohnt dem Pal'rath 
  noch immer inne. Wenn es uns gelingen würde, sie zu entfesseln und auf 
  die Qr'ul zu richten ...«


  »Nein«, sagte Krellrim entschieden. »Ich bin selbst dabei gewesen 
  und weiß, was die Mächte des Bösen vermögen. Sich ihrer 
  Werkzeuge zu bedienen, ist Wahnsinn. Der Pal'rath würde dich verderben, 
  noch ehe du dazu kommen würdest, ihn zu benutzen.«


  »Es käme auf einen Versuch an.«


  »Nein. Lieber gehe ich mit meinem ganzen Volk zugrunde, als ein Werkzeug 
  der Finsternis zu unserer Rettung einzusetzen. Die Folgen wären unabsehbar.«


  »Vielleicht«, gab Torn zu. »Aber wenn wir es nicht tun, wird 
  dein Volk sterben, Krellrim, so sicher wie die Nacht nach dem Tag. Ich weiß 
  deine Ideale zu schätzen, aber kannst du es vertreten, nicht jede Möglichkeit 
  ausgeschöpft zu haben, deine Leute zu retten? Der Pal'rath befindet sich 
  in unserem Besitz. Wir haben die Macht und die Möglichkeit, ihn zu gebrauchen.«


  »Was würden die Lu'cen dazu sagen?«


  »Offen gestanden schert mich das nicht mehr«, erwiderte Torn. »Die 
  Lu'cen haben mich verstoßen und auf diese Odyssee geschickt. Sie sind 
  nicht hier, um mir zu helfen. Ich muss meine eigenen Entscheidungen treffen. 
  Und genau das werde ich tun.«


  »Aber ...«


  »Denk an deine Leute, Krellrim. An die vielen, die bereits umgekommen sind. 
  Willst du, dass es allen so ergeht? Willst du, dass das Volk von Mrook ausgelöscht 
  wird?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann lass es uns tun. Die Grah'tak glauben, ihr Ziel erreicht und den 
  Planeten erobert zu haben. Lass uns ihnen zeigen, wie sehr sie sich irren.«


  Der Anführer der Gorillas blickte starr vor sich hin. In seinem Inneren 
  schien ein heftiger Konflikt zu toben. Endlich wollte er antworten, als es plötzlich 
  im Gebüsch raschelte. Ein junger Krieger des Gorillakorps kletterte zu 
  ihnen auf den Ast.


  »Was gibt es, Gren?«, erkundigte sich Krellrim.


  »Großer Krellrim! Unsere Späher haben erneut Stahlfalken am 
  Horizont gesichtet. Und der Urwald ist unruhig. Es hat den Anschein, als würde 
  eine große Anzahl Qr'ul durch den Dschungel ziehen. Ich spreche nicht 
  von ein paar Dutzend – es müssen Hunderte von ihnen sein. Und sie 
  kommen genau in unsere Richtung.«


  »Der Pal'rath«, folgerte Torn. »Sie haben seine Anwesenheit gespürt 
  und kommen, um ihn sich zu holen.«


  »Was sollen wir tun, großer Krellrim?«, fragte Gren. »In 
  welche Richtung sollen wir fliehen?«


  Torn schickte seinem Waffenbruder einen fragenden Blick, den Krellrim stumm 
  erwiderte. Das silberne Nackenfell des Gorillas sträubte sich, und Torn 
  konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, als er sagte: »In keine Richtung, 
  Gren. Diesmal werden wir nicht fliehen.«


  »Was?«


  »Wir werden bleiben und unsere Heimat ein letztes Mal verteidigen«, 
  bekräftigte Krellrim und nickte Torn zu. »Wir werden uns dem Feind 
  stellen, denn wir haben einen mächtigen Verbündeten auf unserer Seite. 
  Und wir vertrauen ihm bedingungslos.«


  »Danke, mein Freund«, sagte Torn, während ein Teil von ihm sich 
  wünschte, er hätte den Pal'rath nie erwähnt.


  Doch hatte er eine andere Wahl gehabt?


  Hätte er tatenlos zusehen sollen, wie die letzten von Krellrims Volk von 
  den Qr'ul grausam massakriert wurden?


  Nein.


  Die Verantwortung, die auf den Schultern des Wanderers lastete, war immens, 
  aber er musste sich ihr stellen. Und während Gren ging, um den anderen 
  Krellrims Entscheidung mitzuteilen, machte sich Torn daran, einen Plan zu entwickeln.

 


  Distrigor konnte ihn spüren.


  Der Pal'rath war nicht mehr weit.


  Er rief nach ihm, schien voller Ungeduld darauf zu brennen, wieder ein Werkzeug 
  des Bösen zu werden – und der Dämonengeneral konnte es seinerseits 
  kaum erwarten, den Splitter endlich wieder in seinen Händen zu halten und 
  die dunkle Energie zu spüren, die von ihm ausging.


  Ein Gefühl von Triumph erfüllte ihn, während er auf der Dämonenscheibe 
  stand und auf die grünen Bäume und Täler von Mrook blickte, die 
  sich unter ihm erstreckten.


  Der Anblick von so viel grünendem Leben verursachte ihm Übelkeit. 
  Nicht mehr lange, und Mrook würde sich ganz im Besitz der Grah'tak befinden. 
  Dann würde er dafür sorgen, dass die Wälder starben und Ödnis 
  den Planeten überzog, von einem Pol zum anderen.


  Vielleicht würde er Mathrigo sogar bitten, ihm den Planeten als Rakh zu 
  geben, als Lehen, das er im Auftrag der Grah'tak verwaltete. Dem Finder des 
  Pal'rath mochte der Herrscher der Dämonen eine solche Belohnung wohl zugestehen.


  Am Horizont zog der neue Tag herauf. Die Sonne war blutrot gefärbt, was 
  dem Grah'tak besonders gefiel. Denn in seinen Augen bedeutete es, dass der kommende 
  Tag eine große Schlacht sehen würde. Blut würde fließen 
  und ein großer Sieg errungen werden, so wahr man ihn den Schlächter 
  nannte.


  Wenn er über den Rand der Scheibe blickte, konnte Distrigor die endlos 
  scheinende Marschkolonne der Qr'ul sehen, die sich durch den Urwald wälzte 
  und alles niedertrampelte, was ihr im Weg war. Ein Crush'tar zog dem Heer voraus 
  – eine riesiger Kampfkoloss, der zur Hälfte von dämonischem Leben 
  erfüllt und zur Hälfte eine Maschine war. Den riesigen, mit Stacheln 
  versehenen Rädern aus Brak'tar vermochten selbst die Brunyak-Bäume 
  nicht stand zu halten.


  Eine Spur der Zerstörung markierte den Weg, den das Heer durch den Dschungel 
  genommen hatte. Es bewegte sich genau auf die große Lichtung zu, von der 
  das Signal des Pal'rath zu kommen schien.


  Nun, da es keine Lichtbarrieren mehr gab, die die Macht des Splitters begrenzten, 
  konnte Distrigor seine Präsenz noch unmittelbarer fühlen, der Boden 
  und die Luft schienen davon durchdrungen zu sein.


  Der Dämonengeneral lachte leise.


  Nur noch Augenblicke trennten ihn von seinem größten Triumph. Die 
  Schlachten, die er in der Vergangenheit geschlagen hatte, waren unbedeutend 
  im Vergleich zu dem Sieg, den er an diesem Tag erringen würde: Er würde 
  einen Planeten erobern und Torn den Wanderer besiegen. Und als Krönung 
  seiner Taten würde er den Pal'rath erringen.


  Ein Scheitern war ausgeschlossen.


  Was auch immer der Wanderer versuchen würde, es war aussichtslos. Selbst 
  wenn er es wagen sollte, den Pal'rath einzusetzen – er konnte nicht gewinnen. 
  Mathrigo selbst hatte dafür Sorge getragen, dass sein Heer unbesiegbar 
  war. Nichts vermochte es aufzuhalten, nicht einmal der Pal'rath.


  Wieder blickte Distrigor hinab und erkannte unten auf der Lichtung eine einzelne 
  Gestalt.


  Es war ein großer Menschenaffe, zu dessen Füßen ein schimmernder 
  Behälter lag, dessen Form und Länge den Grah'tak aufmerken ließ.


  Darin musste sich der Pal'rath befinden!


  »Landen!«, befahl er dem Chaoskrieger, der die schwebende Plattform 
  steuerte, und langsam senkte sie sich auf die Lichtung herab. Fast gleichzeitig 
  mit seiner Streitmacht traf der Dämonengeneral dort ein. Mit infernalischem 
  Getöse brach der Crush'tar aus dem Dickicht, gefolgt von Hunderten von 
  Qr'ul, die sich wie eine Flut auf die Lichtung ergossen.


  Mit einer einzigen, herrischen Bewegung seines mechanischen Arms gebot Distrigor 
  ihnen Einhalt.


  Knurrend und keifend hielten die Qr'ul inne. Nur die Furcht vor ihrem Anführer 
  hielt sie davon ab, sich auf den Feind zu stürzen, der am anderen Ende 
  der Lichtung stand und den Behälter bei sich hatte.


  »Er erwartet mich alleine«, stellte Distrigor fest. »Genau wie 
  Mathrigo es vermutet hat.«


  Der Dämonengeneral stieg von der Plattform und überquerte die Lichtung. 
  Obwohl die Gestalt, die ihm am anderen Ende gegenüber stand, das Aussehen 
  eines hünenhaften Gorillakriegers besaß, wusste Distrigor, dass dies 
  nur eine Täuschung war.


  Mit seiner Plasmarüstung war Torn in der Lage, sich zu tarnen und die Gestalt 
  jedweden sterblichen Wesens anzunehmen. Die Affen von Mrook mochte er damit 
  täuschen können. Doch er, Distrigor, fiel nicht darauf herein.


  Mit selbstsicheren Schritten näherte er sich dem Wanderer, der ihn ruhig 
  erwartete. Mathrigo hatte davon gesprochen, dass Torn großen Mut besaß. 
  Doch was der Wanderer hier versuchte, grenzte an Dummheit. Es war zu offensichtlich 
  ...


  »So sieht man sich wieder«, sagte der Grah'tak, als ihn nur noch wenige 
  Schritte von seinem Gegenüber trennten. Dabei richtete er begehrliche Blicke 
  auf den Behälter im hohen Gras.


  »Distrigor«, sagte der Wanderer nur und nickte.


  »Wie du siehst, haben wir nicht lange gebraucht, um dich zu finden. Was 
  du uns gestohlen hast« – der Grah'tak deutete auf den Behälter 
  – »hat uns zu sich gerufen.«


  »Ich wusste, dass ihr kommen würdet.«


  »Ach ja?« Distrigor lachte. »Ich weiß, dass du nur bluffst, 
  Wanderer. In Wahrheit hast du gehofft, dich hier bei deinen primitiven Freunden 
  verstecken zu können.«


  »Dazu besteht kein Grund. Vergiss nicht, Distrigor, dass ich es bin, der 
  den Pal'rath hat. Nicht du.«


  »Ja«, versetzte der Grah'tak. »Fragt sich nur, ob du ihn auch 
  zu nutzen verstehst. Bis du in der Lage, die Macht des Pal'rath zu entfesseln?«


  »Du solltest nicht daran zweifeln, Distrigor.«


  »Und wenn ich es doch tue? Ich glaube nicht, dass du die Fähigkeit 
  dazu hast, Wanderer. Mehr noch: Ich bezweifle, dass du den Mut dazu aufbringen 
  kannst. Denn wer den Pal'rath entfesselt, muss bereit sein, ins Auge des Schreckens 
  zu blicken.«


  »Und du glaubst, das bin ich nicht?«


  »Niemals.«


  Distrigor schüttelte den Kopf und deutete auf die Reihen der Qr'ul, die 
  hinter ihm aufmarschiert waren. Es waren Hunderte, und immer mehr von ihnen 
  drängten auf die Lichtung. In ihrer Mitte ragte die furchteinflößende, 
  riesige Gestalt des Crush'tar auf, dessen Augen bedrohlich loderten.


  »Das ist die Bedrohung, der du dich stellen musst, Wanderer. Entweder du 
  entscheidest dich, den Pal'rath zu benutzen, oder dieser Tag wird nicht nur 
  dein letzter sein, sondern auch der deiner armseligen Freunde. Sie werden alle 
  ausgelöscht werden und der Planet wird uns gehören.«


  »Nicht so voreilig, Distrigor. Noch hast du nicht gewonnen.«


  »Ach nein?« Ein widerwärtiges Grinsen breitete sich auf den grünen 
  Gesichtszügen des Dämonengenerals aus. »Dann sieh dir gut an, 
  was gleich geschieht, Wanderer. Vorwärts, meine Qr'ul – zum Angr...«


  Weiter kam Distrigor nicht.


  Denn im nächsten Moment erhob der Gorilla seine Stimme und verfiel in donnerndes 
  Gebrüll. Dabei breitete er seine Arme aus und richtete sie auf den Behälter, 
  der auf dem Boden lag.


  »Macht des Pal'rath!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Vernichte 
  meine Feinde!«


  Einen Augenblick lang schien die Zeit über der Lichtung still zu stehen, 
  selbst die Qr'ul unterbrachen ihr Geifern und Knurren. Doch es geschah nichts.


  Noch einmal stieß der Gorilla heiseres Gebrüll aus, erweckte den 
  Anschein, als wolle er dem Behälter Tod und Verderben entlocken, um es 
  gegen das Heer der Qr'ul zu schicken.


  Jedoch geschah wieder nichts, und erneut kehrte Stille ein, in die Distrigors 
  schallendes Gelächter platzte.


  »Was ist, Wanderer?«, fragte er. »Sind das deine ganzen Künste?«


  Der Gorilla starrte zuerst ihn, dann den Köcher des Pal'rath in maßloser 
  Verblüffung an, schien sich nicht erklären zu können, weshalb 
  nichts geschehen war.


  Distrigor beschloss, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen. »Du 
  willst wissen, was passiert ist?«, fragte er hämisch. »Dann will 
  ich deiner Unwissenheit abhelfen, mein törichter Wanderer. Mathrigo, unser 
  dunkler Herrscher und oberster Heerführer, hat vorausgesehen, dass du versuchen 
  würdest, den Pal'rath gegen uns einzusetzen. Also hat er Vorsorge getroffen.«


  »Wie?«


  »Sehr einfach. Wie du weißt, ist er vor langer, langer Zeit selbst 
  ein Wanderer gewesen und kennt die Schliche des Guten ebenso gründlich 
  wie er die Pfade des Bösen kennt. Deshalb war es ihm ein leichtes, sein 
  Heer mit einem Schutzfeld zu tarnen, das dem Pal'rath vorgaukelt, dass wir alle 
  Wanderer sind. Dein positiver Impuls vermag die Kettenreaktion nicht auszulösen, 
  Wanderer, verstehst du? Der Pal'rath weiß nicht, wohin er die Macht der 
  Vernichtung lenken soll. Um den Pal'rath gegen uns einzusetzen, müsstest 
  du all deinen Hass, deine Aggression und deine ganze Niedertracht freisetzen 
  und zu einer Kreatur des Bösen werden.«


  »Niemals!«, kam die Antwort trotzig.


  »Dann wirst du vernichtet werden – und mit dir alle, die sich in deinem 
  Schutz verbergen!«, schrie Distrigor und streckte seine Arme aus, richtete 
  sie auf den Behälter.


  Im nächsten Augenblick zuckte ein purpurfarbener Blitz aus seinen Klauen 
  auf den Köcher zu, ein Impuls negativer Energie, der die Zerstörungsmaschinerie 
  des Pal'rath entfesseln sollte.


  Kaum hatte Distrigor den Impuls jedoch auf den Weg gebracht, als etwas Unglaubliches 
  geschah.


  Allen Gesetzen dämonischer Logik widersprechend, kehrte der Blitz in der 
  Luft um, ehe er den Behälter erreichte, und änderte seine Richtung.


  Der Dämonengeneral gab einen verblüfften Laut von sich, als die gleißende 
  Ladung an ihm vorbei zuckte, auf das Heer der Qr'ul zuflog – und geradewegs 
  in ihre Mitte schlug.


  »Nein!«, ächzte Distrigor, dem dämmerte, dass er einen schweren 
  Fehler begangen hatte.


  Doch es war zu spät.


  Der Boden der Lichtung begann zu beben, als ob tief im Inneren der Erde eine 
  unvorstellbare Kraft entfesselt würde. Im nächsten Moment entstand 
  ein Riss im Erdboden, der quer über die Lichtung lief und die Krieger der 
  Qr'ul zu Dutzenden verschlang. Kreischend verschwanden sie in der Öffnung, 
  aus der ein unheilvolles Grollen drang. Und im nächsten Augenblick stach 
  eine purpurfarbene Explosion von schrecklicher Wucht aus der Tiefe hervor.


  Eine Welle dunkler Energie, die das Licht des Tages zu absorbieren schien, lief 
  über die Lichtung hinweg und verschlang alles, das ihr im Weg war – 
  selbst den Crush'tar.


  Der gigantische Kampfkoloss verfiel in markerschütterndes Gebrüll, 
  als die vernichtende Energie ihn erfasste. Die dunkle Glut schien ihn einzuhüllen 
  und zu durchdringen. Einen Sekundenbruchteil später wurde er mit schrecklicher 
  Wucht zerfetzt.


  Der Kopf der Kampfmaschine explodierte, Hautfetzen und Dämonenblut klatschten 
  auf die Lichtung herab, begleitet von Trümmern glühenden Brak'tar. 
  Die Qr'ul schrien und rannten um ihr Leben, doch der Vernichtungskraft des Pal'rath 
  konnten sie nicht entkommen. Als würde seine zerstörerische Energie 
  nicht abnehmen, sondern immer nur noch größer werden, holte sie jeden 
  einzelnen von ihnen ein und vernichtete ihn, schoss in gebündelten Strahlen 
  hinauf zum Himmel und erfasste die Stahlfalken, die dort patrouillierten.


  Die Flugmaschinen wurden zerfetzt, samt der Far'ruk, die in ihnen saßen. 
  Lodernd regneten Trümmer vom Himmel und prasselten auf die Lichtung, all 
  das innerhalb weniger Augenblicke.


  Distrigor stand wie erstarrt vor Entsetzen.


  Dann erst begriff er, dass er getäuscht worden war.


  Der Pal'rath befand sich gar nicht in dem Behälter, sondern hatte sich 
  in der Erde befunden, tief unter der Lichtung, auf der das Heer der Qr'ul aufmarschiert 
  war.


  Wie hatte er nur so getäuscht werden können?


  Wie hatte man vor ihm verbergen können, dass sich der Pal'rath an einem 
  anderen Ort befand?


  Die Antwort dämmerte Distrigor im gleichen Moment, indem ihm klar wurde, 
  dass er seinem Feind den Rücken zugewandt hatte. Blitzschnell fuhr er herum.


  Die Axt, die mit der Wucht eines Fallbeils heranflog, durchschlug seinen Panzer 
  und drang tief in seinen Brustkorb.


  Distrigor fühlte keinen Schmerz. Wankend stand er auf seinen Beinen, sah 
  das dunkle Blut, das aus ihm hervor quoll, und blickte mit ungläubig geweiteten 
  Augen auf den Menschenaffen, der vor ihm stand.


  »Du ... du bist es nicht«, ächzte er mit letzter Kraft. »Du 
  bist nicht der Wanderer ...«


  »Nein«, erwiderte der Gorilla grimmig. »Mein Name ist Krellrim. 
  Ich bin der Anführer des Volkes von Mrook, und ich bin hier, um dir zu 
  sagen, dass eure Gewaltherrschaft auf diesem Planeten beendet ist. Hat du mich 
  verstanden?«


  »N... niemals«, tönte es röchelnd.


  Statt einer Antwort schwang Krellrim noch einmal seine Axt. Mit einem wuchtvollen 
  Streich trennte sie Distrigors Schädel von seinem Rumpf.


  Der Körper des Dämonengenerals fiel um und blieb reglos liegen.


  Krellrim wandte sich ab.


  Er verließ die Lichtung, ohne sich noch einmal umzudrehen, während 
  das Heer der Qr'ul von der Macht des Pal'rath verzehrt wurde, bis keiner von 
  ihnen mehr übrig war.

 


  Torn rannte durch den unterirdischen Gang, so schnell seine Beine ihn trugen.


  Das Beben, das den Casshir-Bau erschütterte, war so heftig, dass die Gänge 
  und Stollen, die die großen Raubtiere vor langer Zeit gegraben hatten, 
  in sich zusammenstürzten. Wollte der Wanderer nicht darunter begraben werden, 
  musste er um sein Leben rennen.


  Doch obwohl Torn in Todesgefahr schwebte, war er von tiefer Zufriedenheit erfüllt. 
  Sein Plan war aufgegangen – anders ließ sich das Beben, das nicht 
  nur den Casshir-Bau, sondern den ganzen Wald erschütterte, nicht erklären.


  Distrigor war auf die List hereingefallen und hatte seine eigene Streitmacht 
  vernichtet.


  Der Plan des Wanderers war ebenso kühn wie unsicher gewesen; Torn war davon 
  ausgegangen, dass die Grah'tak damit rechneten, dass er den Pal'rath einsetzen 
  würde. Mehr noch, sie würden ihn dazu provozieren, ihn zu benutzen, 
  weil er dadurch wie sie zu einer Kreatur der Finsternis werden würde und 
  Mathrigo sein Ziel, ihn auf die dunkle Seite zu ziehen, damit endlich erreicht 
  haben würde.


  Doch Torn hatte vorgesorgt.


  Er hatte geahnt, dass Mathrigo seine Streitmacht mit einem Schutzschirm umgeben 
  würde. Deshalb hatte er Krellrim an seiner Stelle geschickt, um mit Distrigor 
  zu verhandeln, während er selbst den Pal'rath bewacht hatte. Auf die Idee, 
  den Splitter der Dunkelheit tief im Boden in einem Casshir-Bau zu verstecken, 
  hatte Krellrim ihn gebracht. Alles Weitere hatte sich von selbst ergeben.


  Für das Gelingen des Plans war es wichtig gewesen, den Pal'rath zu verbergen. 
  Distrigor durfte nicht merken, dass sich der Splitter der Finsternis nicht mehr 
  in dem Behälter befand.


  Deshalb hatte Torn es persönlich übernommen, den Pal'rath mit seiner 
  Plasmarüstung abzuschirmen.


  Die unmittelbare Nähe des Bösen, die Aura der Vernichtung, die von 
  dem Pal'rath ausging, hatte den Wanderer dabei fast um den Verstand gebracht. 
  Bis zum letzten Moment hatte er ausgeharrt, solange er es hatte verantworten 
  können. Dann hatte er den Pal'rath in dem unterirdischen Bau zurückgelassen.


  Er hatte die Stollen noch nicht verlassen, als Distrigors Impuls in den Kristallsplitter 
  einschlug, der ihn verstärkte und nach allen Seiten weiter trug, und eine 
  schreckliche Kettenreaktion in Gang setzte, die alles innerhalb von Mathrigos 
  Schutzschirm vernichtete.


  Die Energie, mit der Distrigor Torn und das Volk von Mrook endgültig hatte 
  vernichten wollen, war seinem eigenen Heer zum Verhängnis geworden. Von 
  dieser Niederlage würden die Qr'ul sich nicht erholen. Schon bald würde 
  Mrook wieder Krellrim und seinem Volk gehören.


  Schon konnte Torn vor sich das Ende des Casshir-Tunnels erkennen, das fahle 
  Tageslicht, das in den dunklen Bau schimmerte. Der Wanderer freute sich auf 
  das Wiedersehen mit seinen Freunden, darauf, ihren Sieg über die Mächte 
  des Bösen zu feiern.


  Doch das Schicksal wollte es anders.


  Plötzlich durchlief ein neuer Stoß die Erde, und die Decke des Stollens 
  stürzte ein.


  Das Tageslicht am Ende des Tunnels verschwand, Erdbrocken stürzten herab 
  und versperrten den Ausgang.


  Torn blieb stehen.


  Zurück konnte er nicht, der Ausweg war ihm nun ebenfalls versperrt. Er 
  war gefangen fünfzehn, zwanzig Meter unter der Erde – und dem Knacken 
  und Grollen nach zu urteilen, das durch den Stollen drang, würde auch dieser 
  Teil des Tunnels jeden Augenblick einstürzen.

 Sollte es das gewesen sein?

 Wenn ja, dann war es das Opfer wert.

 Die Qr'ul sind vernichtet, ich kann es fühlen, ebenso wie ihr Anführer. 
  Von nun an werden Krellrim und sein Volk wieder in Frieden leben, werden ihre 
  Zivilisation von neuem aufbauen können. Und sollten die Grah'tak irgendwann 
  zurückkehren, werden sie auf sie vorbereitet sein ...


  Ein neuerliches Beben, ein weiterer Stoß.


  Im Lichtschein der Fackel, die er bei sich trug, konnte Torn sehen, wie Staub 
  und Erdbrocken von der Decke rieselten. Jeden Augenblick würde sie nachgeben.


  Staub stieg auf, die Luft im Stollen wurde dünn. Obwohl Torn nie Luft benötigt 
  hatte, hatte er das Gefühl, nur noch flach zu atmen. Die Flamme der Fackel 
  loderte und erstarb schließlich ganz.


  Es wurde dunkel.


  Und mit schrecklichem Rumoren stürzte die Decke des Stollens sein.


  In einem Reflex riss Torn schützend die Arme über den Kopf – 
  doch das Erdreich, das wie ein Sturzbach auf ihn herab fiel, erreichte ihn nicht.


  Erneut hatten Zeit und Ort sich geändert.


  Die Odyssee ging weiter.

 


  »Und?«


  Krellrim hob sein Haupt, schickte Gren einen fragenden Blick.


  »Nichts, großer Krellrim«, antwortete der junge Gorilla. »Wir 
  haben alles abgesucht, aber von Torn fehlt jede Spur. Er hat es nicht mehr geschafft, 
  den Stollen zu verlassen. Er ...«


  Der junge Krieger senkte seinen Blick und überließ es seinem Anführer, 
  sich auszumalen, was mit dem Wanderer geschehen war.


  »Er hat sich geopfert«, sagte das Oberhaupt des Affenvolkes leise.


  »Das hat er, großer Krellrim«, stimmte Gren zu, »und sein 
  Opfer ist nicht vergeblich gewesen. Unser Volk wurde gerettet, das Heer des 
  Feindes vernichtet. Die Qr'ul sind verschwunden, Krellrim, ebenso wie ihr schrecklicher 
  Anführer. Mrook gehört wieder uns. Die Zeit des Schreckens ist zu 
  Ende. Wir sind wieder frei!«


  »Frei«, echote Krellrim traurig. »Aber der Preis dafür war 
  hoch. Sehr hoch.«


  »Torn kannte das Risiko. Er ist es bewusst eingegangen, um uns zu helfen. 
  Uns, seinen Freunden. Er hat uns alle gerettet.«


  »Das hat er.« Krellrim nickte und atmete tief durch. Sein Blick schien 
  in weite Ferne gerichtet. »Und wir werden es ihm nie vergessen. Wir werden 
  nach Mrook Tan zurückkehren und unsere Stadt von neuem aufbauen, größer 
  und schöner, als sie je gewesen ist. Und auf den Anhöhen werden wir 
  dem Wanderer ein Denkmal errichten, das ihn zusammen mit dem Pal'rath zeigt, 
  dem Werkzeug des Bösen, das uns gerettet hat. Torn, mein Waffenbruder – 
  wir werden dich nie vergessen ...«


 

 

Epilog

 


  Es waren leise Stimmen, die durch die endlose Weite des Transluciums schwebten. 
  Ihre Besitzer hatten die Körperlichkeit irdischen Seins längst hinter 
  sich gelassen, waren Wesen aus reiner Energie.


  Die Lu'cen.


  Die Gesandten des Lichts.


  Die Richter der Zeit.


  Sie hatten Torn verstoßen, ihn aus der Festung am Rande der Zeit vertrieben. 
  Jedoch gab es zwei unter ihnen, die ihm auch weiterhin die Treue hielten, weil 
  die Mächte der Ewigkeit es ihnen aufgetragen hatten.


  Die eine Stimme gehörte Custos, Torns altem Lehrer und Waffenmeister. Die 
  andere Callista, jener Frau, die Torn geliebt hatte und die am Ende selbst zu 
  einer Gesandten des Lichts geworden war.


  »Er hat es geschafft, Custos«, sagte Callista. »Torn hat die 
  erste Herausforderung seiner Odyssee bestanden.«


  »Das hat er – wenn auch mit viel Glück. Er ist große Risiken 
  eingegangen und hat viel gewagt.«


  »Aber am Ende ist er erfolgreich gewesen. Nur darauf kommt es an.«


  »Unsere Brüder wären anderer Ansicht. Torn war schon wieder menschlich 
  und unbeherrscht, hat mehrmals gegen den Kodex der Wanderer verstoßen.«


  »Wie kann er gegen etwas verstoßen, das für ihn keine Gültigkeit 
  mehr hat? Torn ist kein Wanderer mehr, also ist er in seinen Entscheidungen 
  an keine Weisung gebunden.«


  »Glaubst du das wirklich, Callista?«


  »Nein«, kam die Antwort nach kurzem Zögern. »Doch die Mächte 
  der Ewigkeit sind auf Torns Seite. Sonst hätten sie uns nicht beauftragt, 
  über ihn zu wachen und seine Odyssee zu begleiten.«


  »Aber bedeutet das auch, dass wir in seine Geschicke eingreifen dürfen? 
  Dass wir ihm helfen dürfen?«


  »Was hätte ich tun sollen, Custos? Zusehen, wie Distrigor ihn tötet? 
  Er war kurz davor.«


  »Das ist nicht die Frage, Callista. Vielmehr solltest du dich fragen, aus 
  welchem Grund du Torn gerettet hast. Ich weiß, was du für ihn empfindest.«


  »Er ist mein Symellon, Custos, meine verwandte Seele, und daran hat sich 
  nichts geändert. Die Mächte der Ewigkeit waren sich dessen bewusst, 
  als sie mich auswählten, über ihn zu wachen. Ich konnte nicht anders, 
  als ihm zu helfen. Torn hatte eine große Aufgabe zu bewältigen. Wäre 
  der Pal'rath den Grah'tak in die Hände gefallen, wären die Folgen 
  für die Sterblichen schrecklich gewesen.«


  »Das ist wahr.«


  »Was ist mit dem Pal'rath geschehen, Custos?«


  »Er hat sich aufgelöst, wie immer, wenn er benutzt wird und es keine 
  Kräfte gibt, die ihn halten. Er wird sich an einem anderen Ort sammeln, 
  und die Jagd auf ihn wird von neuem beginnen.«


  »Ich sorge mich deswegen.«


  »Genau wie ich, Callista. Dieses Mal mag es Torn gelungen sein, das Unheil 
  abzuwehren. Aber die Grah'tak werden erneut versuchen, die Sterblichen zu vernichten. 
  Und das nächste Mal wird es vielleicht nicht mehr genügen, den Ablauf 
  der Zeit zu relativieren, um Torn zu helfen. Was dann? Was können wir tun? 
  Was dürfen wir tun?«


  »Ich weiß es nicht, Custos. Aber wir sollten Torn vertrauen. Er hat 
  sich tapfer geschlagen und unser Vertrauen verdient. Und er hat viel gelernt. 
  Er ist menschlicher und verletzlicher geworden – in anderer Hinsicht aber 
  auch stärker.«


  »Seine Odyssee wird weiter gehen. Und mit seiner auch die unsere ...«

 

 


 

 

Vorschau
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Die letzte Kolonie


  Torn – Wanderer der Zeit Band 27

 
  

  Kaum ist der Wanderer Distrigor entronnen, erwartet ihn ein 
  neues Abenteuer in den Abgründen von Zeit und Raum. Torn erwacht an den 
  Gestaden einer unbekannten See. Er befindet sich auf der Erde – doch zu 
  welcher Zeit? Der Wanderer trifft auf eine Kultur, die lange vor den Menschen 
  existiert hat.


  Worauf ist er gestoßen? Auf eine verlorene Zivilisation? Auf das sagenumwobene 
  Atlantis? Torn ist nicht der einzige, der das Rätsel lösen will. Die 
  dämonische Organisation TITAN streckt ihre Klauen nach der Vergangenheit 
  aus, und Torn erkennt, dass ein Geheimnis aus alter Zeit ihn mit jener Zivilisation 
  verbindet ...

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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